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Disharmonie  —  ein  Mittel  des  Bösen 

Von  Präsident  Joseph  F.  Merrill 


Ein  Ältester  berichtete  kürzlich  sei- 
nem Missionspräsidenten,  daß  in  dem 
von  ihm  geleiteten  Bezirk  „etliche 
Streitigkeiten  unter  den  Mitgliedern" 
ausgebrochen  seien.  Dasselbe  mußte 
gelegentlich  auch  von  andern  Ge- 
meinden gesagt  werden.  Natürlich 
wissen  alle  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  daß  Streitigkeiten  unter  den 
Mitgliedern,  oder  Streit  überhaupt, 
nicht  vom  Geist  der  Liebe  und  des 
gegenseitigen  guten  Willens  zeugen. 
Es  braucht  also  nicht  besonders  be- 
tont zu  werden,  daß  solche  Dinge 
von  Übel  sind. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  Zwietracht 
unter  den  Mitgliedern  den  Fort- 
schritt einer  Gemeinde  in  hohem 
Maße  hindert,  ja  unter  Umständen 
zur  völligen  Schließung  einer  solchen 
Gemeinde  führen  kann.  Ist  es  nun 
möglich,  daß  einer,  der  sich  an  Zank 
und  Streit  und  allerlei  Händeln  be- 
teiligt, sie  vielleicht  sogar  verursacht, 
ein  wahrer  Bekehrter  sein  kann? 
Wird  jemand,  der  wirklich  bekehrt 
ist,  wissentlich  etwas  tun,  was  der 
Gemeinde  schadet,  die  Mitglieder 
verletzt  oder  das  Ansehen  der  Kirche 
herabsetzt?  Der  Geist  des  Hauptes 
dieser  Kirche,  Jesus  Christus,  ist  der 
Geist  der  Liebe.  Satan  weiß  dies,  und 
auch  alle  Heiligen  sollten  es  wissen. 
Satan  weiß  auch  sehr  gut,  wo  er  Ver- 
wirrung anrichten  kann,  wodurch  die 
Liebe    unter    den    Geschwistern    ge- 


schwächt und  der  Fortschritt  des 
Werkes  Gottes  unterbunden  wird. 
Mitglieder  der  Kirche:  warum  erlau- 
ben Sie  sich,  Werkzeuge  des  Bösen  zu 
sein,  der  in  schlauer  Weise  das  Werk 
zerstören  will,  das  Sie  zu  lieben  vor- 
geben? Wir  sprechen  jetzt  klar  und 
deutlich,  denn  es  gibt  Fälle,  wo  man 
nichts  verschleiern,  sondern  offen 
sagen  soll,  was  ist.  Sie  wurden  erst 
zur  Taufe  zugelassen,  als  Sie  Reue 
über  Ihre  Sünden  bekundet  und  ver- 
sprochen hatten,  sich  von  bösem 
Tun  und  üblen  Gewohnheiten  abzu- 
wenden. Waren  Sie  dabei  aufrichtig? 
Wer  von  Ihnen  nicht  aufrichtig  war, 
konnte  auch  nicht  den  Einfluß  des 
Heiligen  Geistes  verspüren,  als  ihm 
die  Ältesten  die  Hände  auflegten 
und  ihn  als  Mitglied  der  Kirche  des 
Eingeborenen  bestätigten.  Denn  der 
kannte  sein  Herz,  und  der  Heilige 
Geist  wurde  ihm  vorenthalten.  Wenn 
Sie  aber  wirklich  bußfertig  waren 
und  erst  hinterher  in  Ihrer  Schwach- 
heit in  die  schlechte  Gewohnheit  des 
Fehlernnden«  und  Afterredens  ver- 
fallen sind  oder  aus  einem  andern 
Grunde  den  Geist  verloren  haben, 
dann  sind  Sie  in  großer  Gefahr  ab- 
zufallen, und  dann  müssen  Sie  auf- 
richtig Buße  tun.  Hat  eines  Ihrer  Ge- 
schwister Sie  beleidigt  oder  Ihnen 
irgendwie  geschadet  oder  Böses  zu- 
gefügt, dann  machen  Sie  aus  einem 
Unrecht  zwei,  wenn  Sie  zugeben  müs- 


sen,  daß  sich  Bitterkeit  und  Groll  in 
Ihr  Herz  schleichen.  Sie  sollten 
vielmehr  im  Geiste  der  Liehe  hin- 
gehen und  dem  Schuldigen  in  freund- 
lichem Tone  sagen,  was  er  getan  hat, 
und  versuchen,  die  Sache  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen.  „Und  vor  allen 
Dingen:  umschlingt  euch  mit  den 
Banden  der  Liebe  wie  mit  einem 
Mantel,  welches  Band  das  Band  der 
Vollkommenheit  und  des  Friedens 
ist."  (L.u.  B.  88:  125.)  Vermögen 
Sie  die  Angelegenheit  nicht  unter 
sich  zu  schlichten,  dann  steht  es 
Ihnen  frei,  zum  Gemeindepräsiden- 
ten zu  gehen  und  um  seine  Vermitt- 
lung zu  bitten.  Unter  keinen  Um- 
ständen aber  sind  Sie  berechtigt, 
Schwierigkeiten  und  Unruhe  hervor- 
zurufen. Auf  der  andern  Seite  sind 
Sie  verpflichtet.  Ihrem  Feinde  zu  ver- 
geben, wie  der  Meister  es  gebot. 
Wir  haben  gehört,  daß  Untersucher 
des  Evangeliums,  die  zu  einer  Abend- 
mahlsversammlung kamen,  niemals 
wiederkehrten.  Was  sie  dort  an  Un- 
einigkeit unter  den  Mitgliedern,  an 
Verleumdung  und  Afterreden,  Man- 
gel an  Frieden  und  Eintracht  gese- 
hen und  gehört,  hat  sie  derart  mit 
Abneigung,  um  nicht  zu  sagen  Ab- 
scheu, erfüllt,  daß  sie  die  Versamm- 
lung verließen,  überzeugt  davon, 
nicht  die  Kirche  Jesu  Christi  besucht 
zu    haben,    denn    sonst    würde    jene 


Liebe  unter  den  Mitgliedern  herr- 
schen, für  die  der  Erlöser  einstand. 
Brüder  und  Schwestern!  Wir  lenken 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Dinge  und  geben  der  bestimmten  Er- 
wartung Ausdruck,  daß  jeder  von 
Ihnen  der  Pflicht  gerecht  werden 
wird,  die  er  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Kirche  übernommen,  nämlich  so 
zu  leiben,  daß  sein  Verhalten  als  die 
erwünschte  Frucht  eines  guten  Bau- 
mes betrachtet  werden  kann.  Gute 
Werke  predigen  das  Evangelium  er- 
folgreicher als  beredte  Worte  von 
unwürdigen  Lippen.  Lassen  Sie  Ihren 
Mund,  Ihre  Gedanken  und  Ihr  Herz 
rein  sein,  überfließend  von  dem  gu- 
ten Geist  der  Barmherzigkeit  und 
Liebe.  Dann  werden  in  jeder  Ge- 
meinde Einigkeit,  Friede  und  har- 
monisches Zusammenarbeiten  unter 
den  Mitgliedern  Platz  greifen.  Dann 
wird  den  wahren  Heiligen  des  leben- 
digen Gottes  jene  erhabne  Freude 
zuteil  werden,  die  als  beglückende 
Belohnung  zu  allen  denen  kommt, 
die  das  Evangelium  Jesu  Christi  in 
ihrem  täglichen  Leben  anwenden. 
Der  Geist  des  Friedens,  der  Langmut, 
des  guten  Willens,  der  Hilfsbereit- 
schaft und  der  brüderlichen  Liebe 
und  Gemeinschaft  hat  von  jeher  den 
aufrichtigen  Heiligen  der  Letzten 
Tage  gekennzeichnet. 


„  '  jUie  JL/ctRanft  aer  (LKircpe  rant  auf  der  yaaena  . . .  George  A.  Smith 

Ein  Streifzug  durch   die  GFV-Konferenz,  Juni  1949   (Salzseestadt) 

Die  50.  Jahreskonferenz  in  der  Salzseestadt  war  ein  großes  Ereignis.  Aus 
allen  Teilen  des  Landes  waren  Tausende  von  Jugendführern  gekommen,  um 
an  den  in  großem  Stil  veranstalteten  Festlichkeiten  teilzunehmen.  Präs. 
George  A.  Smith,  der  früher  selber  einmal  Generalsuperintendent  des  GFV 
für  junge  Männer  war,  nahm  verschiedentlich  tätigen  Anteil  am  Geschehen 
der  Konferenz.  Seine  Ansprache  bildete  den  Höhepunkt  der  Eröffnungsver- 
sammlung, die  am  Freitag,  dem  24.  Juni  1949  abgehalten  wurde.  Er  forderte 
die  Anwesenden  auf,  unter  allen  Umständen  mit  der  Jugend  zusammen- 
zuarbeiten. Je  mehr  sie  das  täten,  um  so  größer  würde  auch  der  Segen  sein. 
Am  Sonntag  erklärte   Präs.   Smith:    „Die   Zukunft   der   Kirche   ruht   auf   der 
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Jugend!"  In  den  Gemeinden  und  Pfählen  läge  die  Verantwortung,  die  Ju- 
gend so  zu  leiten,  daß  sie  die  zukünftigen  Führer  und  Lehrer  sein  würden, 
ausschließlich  bei  den  Beamten  und  Lehrern. 

Ihr  Erfolg  bestimmt  Ihr  Glück! 

„Ihr  Glück  wird  an  Ihrem  Erfolg  gemessen  werden,  den  Sie  bei  denen  er- 
zielen, die  Sie  zu  führen  haben'",  sagte  er.  Präs.  Smith  ermahnte  seine  Zu- 
hörer, Geduld  mit  denen  zu  haben,  die  die  Kirche  noch  nicht  verstehen  und 
das  Evangelium  noch  nicht  annehmen  können.  „Es  gibt  Menschen,  die  wissen, 
daß  Gott  lebt,  und  andre,  die  es  wissen  könnten.  Letztere  zu  belehren  ist 
vornehmste  Pflicht.  Wahrheit  ist  unveränderlich,  aber  leider  wird  von  man- 
chen Unwahres  gelehrt,  wodurch  viele  Menschen  und  im  besondren  junge 
Menschen  irregeleitet  werden.  Laßt  uns  darum  die  Grundsätze  unsrer  Kirche 
mit  viel  Geduld  verkünden,  bis  sich  der  Erfolg  zeigt. u 

Ältester  Henry  D.  Moyle,  vom  Rat  der  Zwölfe,  forderte  den  GFV  auf,  viel 
mehr  Wert  auf  die  praktische  Ausübung  der  Missionstätigkeit  zu  legen. 
Eines  der  schönsten  und  erhabensten  Ereignisse  war  die  Zeugnisversammlung 
am  Sonntagmorgen  im  Tabernakel,  der  bis  auf  den  letzten  Platz  besetzt  war. 
Leider  hatten  wegen  Zeitmangels  nur  57  die  Gelegenheit,  Zeugnis  zu  geben 
von  der  Größe  Gottes  und  seines  Werkes,  also  nur  ein  kleiner  Teil  derer,  die 
während  der  zwei  Stunden  ihr  Zeugnis  geben  wollten.  Es  sprachen  u.  a.  ein 
zwölfjähriges  Mädchen,  eine  Navajo-Indianerin  aus  Toadlena,  N.  M.  und 
Vertreter  der  Britischen  Inseln  und  Dänemarks. 

Präsident  J.  Reuben  Clark  jr.,  erster  Ratgeber  der  Ersten  Präsidentschaft, 
erörterte  den  Wert  und  die  Heiligkeit  eines  persönlichen  Zeugnisses.  Er 
sagte,  man  dürfe  es  weder  geringschätzen,  noch  damit  prahlen,  sondern  sollte 
es  in  tiefer  Demut  pflegen.  Er  beschrieb  zwei  Arten  von  Zeugnissen,  eines, 
das  durch  die  Sinne,  wie  Augen,  Ohren  oder  das  Gefühl  komme,  und  das 
andre  als  das  Zeugnis  des  Geistes,  das  wohl  auch  das  wahrere  sei.  Er  fuhr 
fort:  „Der  Geist  Gottes  und  der  Heilige  Geist  geben  uns  Zeugnis  von  der 
Wahrheit  dieses  Werkes.  Wir  alle  könnten  das  Zeugnis  eines  Petrus  besitzen, 
zum  mindesten  aber  sollten  wir  alle  fortgesetzt  danach  streben."  Ferner  sagte 
Präs.  Clark,  wenn  Gott  das  Zeugnis  der  Sinne  hinzufüge,  sollten  wir  dankbar 
sein.  Um  aber  das  Zeugnis  des  Geistes  zu  besitzen,  müsse  man  ständig  danach 
trachten,  es  durch  einen  reinen  Lebenswandel  zu  erringen. 

Der  neue  GFV- Wahlspruch  für  1949/50  wurde  durch  einen  Artikel  von 
Ältesten  Stephen  L.  Richards  „Tugend  entscheidet!"  eingeführt.  (Der 
Artikel  erscheint  ebenfalls  in  dieser  Nummer.) 

Tausende  von    Heiligen   füllten    am    Sonntagabend   den    historischen   Taber- 
nakel, um  von  ihren  Führern  über  den  Weg  „zur  Lebensfülle"  zu  hören. 
Wichtige  Fragen  junger  Teilnehmer  wurden  durch  eine  sogenannte  „Schau- 
Diskussion",  die  von  ausgewählten  jungen  Menschen  vieler  Gegenden  geführt 
wurde,  beleuchtet  und  erklärt. 

Anschließend  bat  Präsident  David  0.  McKay  die  Jugend  herzlich,  an  den 
Idealen  der  Kirche  festzuhalten  und  die  Tugend  der  Keuschheit  über  alles 
andre  zu  stellen.  „Der  GFV  muß  im  Vordergrund  stehen.  Er  muß  zu  einer 
vergeistigten,  im  Gegensatz  zur  geschäftsmäßig  betriebenen  Freizeitgestal- 
tung und  Unterhaltung  werden",  erklärte  Schwester  LaRue  C.  Longden.  die 
zweite  Ratgeberin  des  GFV  für  junge  Damen,  vor  mehr  als  1000  Pfahl-  und 
Gemeinde-GFV-Beamten  am  Samstagnachmittag  in  der  Assembly  Hall. 
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Eines  der  größten  musikalischen  Ereignisse  in  der  Geschichte  der  GFV-Juni- 
Konferenzen  konnte  am  Samstagabend  durch  die  Darbietungen  von  1200 
jugendlichen  Sängern  aus  allen  Teilen  des  Landes  unter  der  Leitung  von 
Crawford  Gates  im  Tabernakel  verzeichnet  werden. 

„GFV-Führer  müssen  Baumeister  sein.  Ein  Weg  zu  diesem  Ziel  ist,  die  vom 
Hauptrat  und  den  Generalautoritäten  gegebnen  Anordnungen  zu  befolgen", 
sagte  Präsident  J.  Reuben  Clark  jr.  gelegentlich  eines  Festessens  der  Pfahl- 
superintendenten und  Präsidenten  am  Freitag  im  Hotel  Utah.  Mark  E.  Peter- 
sen, vom  Rat  der  Zwölf,  sagte,  daß  der  Hauptzweck  der  Hilfsorganisationen 
darin  bestehe,  Menschen  zu  wahren  Heiligen  heranzubilden. 
Bischof  LeGrand  Richards  ersuchte  alle  Pfahlpräsidenten  und  Bischöfe,  den 
GFV  großzügig  zu  unterstützen.  Er  sagte  weiter,  daß  alle  GFV-Leiter,  die 
Tänze  und  andre  Unterhaltungen  veranstalten  und  diese  nicht  mit  Gebet  er- 
öffnen und  schließen,  Buße  tun  sollten.  Sie  sollten  stolz  darauf  sein,  daß  die 
Veranstaltungen  für  die  Jugend  einen  solchen  Charakter  tragen,  daß  man 
getrost  den  Herrn  zur  Teilnahme  einladen  kann. 

Einer  der  Höhepunkte  der  Konferenz  war  die  Einführung  des  neuen  Leit- 
fadens für  G-Männer  und  Ährenleserinnen,  betitelt  „Liebe,  Ehe  und  Du". 
Ältester  Ralph  W.  Hardy,  vom  Hauptrat  des  GFV  für  junge  Männer,  erklärte, 
dieser  neue  Leitfaden  sei  das  Resultat  der  vereinten  Anstrengungen  der  ge- 
samten GFV-Führerschaft;  er  sei  geschaffen  worden,  um  den  wachsenden  sitt- 
lichen Problemen  unsrer  Jugend  zu  begegnen.  Er  sei  nicht  nur  ein  wesent- 
liches Werkzeug,  sondern  zugleich  auch  eine  heilige  Verpflichtung  in  den 
Händen  der  GFV-Leiter.  „Die  Aufgaben",  sagte  er,  „sind  die  Antwort  der 
Kirche  auf  die  sittlichen  Probleme  unsrer  Jungen  und  Mädchen."  Er  warnte 
vor  einer  oberflächlichen  und  mißbräuchlichen  Behandlung  der  Aufgaben.  Er 
gab  den  guten  Rat,  die  Themen  nur  fähigen  Lehrern  anzuvertrauen.  Es  lohnt 
sich,  ein  rechtes  Leben  zu  führen. 

„Führer  sollten  der  Jugend  das  Verständnis  dafür  erschließen,  daß,  wenn  sie 
glücklich  sein  und  im  Leben  vorwärtskommen  möchten,  wenn  sie  Erhöhung 
wünschen,  sie  nach  den  Lehren  der  Kirche  leben  müßten.  Einen  andern  Weg 
hierzu  gibt  es  nicht."  Dies  sagte  Ältester  Ezra  Taft  Benson,  vom  Rat  der 
Zwölf  und  Berater  des  GFV,  anläßlich  einer  der  beiden  Hauptversammlun- 
gen am  Freitag.  Wiederholt  betonte  er,  daß  es  sich  lohne,  ein  rechtes  Leben 
zu  führen. 

„Es  ist  für  den  einzelnen  unklug  und  sogar  kostspielig,  nur  selbst  Erfahrun- 
gen sammeln  zu  wollen,  um  beweisen  zu  können,  daß  Sünde  Kummer,  Un- 
glauben, Leere  und  Unfrieden  bringt,  daß  die  von  Gott  verbotenen  Dinge 
für  den  Menschen  nicht  gut  sind,  daß  der  Gebrauch  von  Alkohol  und  Taiak 
den  Menschen  versklavt,  und  daß  Unkeuschheit  zumeist  schweres  Unglück 
mit  sich  bringt." 

Indianische  Probleme 

Es  wurde  auch  anläßlich  einer  besondern  Gemeinschaftsversammlung  in  der 
Barratt  Hall  am  Saimstagnachmittag  besprochen,  das  GFV-Programm  den  Be- 
dürfnissen der  Indianer,  die  der  Kirche  beitreten  und  ein  ungewöhnliches 
Interesse  am  Evangeliumsprogramm  zeigen,  anzupassen. 

Ein  interessanter  Höhepunkt  dieser  Versammlung  war  das  Zeugnis  von  Mary 
Jumho  aus  Toadlena,  N.  M.  Sie  bat  mit  schlichten  Worten  um  mehr  Mis- 
sionstätigkeit unter  den  Indianern  und  gab  zugleich  ihrer  Dankbarkeit  für  die 
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Erkenntnis  des  Evangeliums  und  ihre  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  bewegten 
Ausdruck. 

Ältester  Spencer  W.  Kimball,  Vorsitzender  des  Kirchenkomitees  für  india- 
nische Angelegenheiten,  hob  die  Wichtigkeit  hervor,  ein  Programm  der  Durch- 
dringung, an  Stelle  eines  der  Abtrennung,  auszuarbeiten,  mit  welchem  die 
Indianer  angesprochen  werden  würden."  Es  ist  eines  der  wichtigsten  Pro- 
bleme des  GFV,  die  Million  weißer  Mitglieder  der  Kirche  dazu  zu  bewegen, 
die  Indianer  als  Brüder  und  Schwestern  zu  achten  und  anzuerkennen. 

2000  Tanzpaare 

Mehr  als  2000  Tanzpaare  aus  110  Pfählen  führten  vor  einer  Menge  von  fast 
25  000  Zuschauern  im  Stadion  der  Universität  Utah  Gesellschaftstänze  und 
Reigen  auf,  wie  sie  die  Geschichte  des  GFV  zuvor  noch  nicht  aufzuweisen  hat. 

Reihen- Aufführungen 

Dreihundert  Mitwirkende  der  Gemeinden  und  Pfähle  der  Salzseestadt  führ- 
ten am  Donnerstag  vor  den  vielen  Drama-Leitern  des  GFV  in  der  Kingsbury 
Hall  ihre  Stücke  auf.  Zwei  Vorstellungen  waren  notwendig,  um  alle  zu  ihrem 
Recht  kommen  zu  lassen.  Die  Darbietungen  bewiesen,  daß  auch  Laienkräfte 
sowohl  ausgezeichnete  musikalische  wie  auch  schauspielerische  Leistungen 
vollbringen  können. 

fragen,  öie  öie  Jugenö  bewegen 

Aus  seinem  1945  erschienenen  Werk 

„Youth  and  the  Church" 

Von  Harold  B.  Lee 


Vor  etlichen  Jahren  wurde  ich  auf- 
gefordert, vor  einer  Gruppe  junger 
Menschen  Ansprachen  unter  einem 
bestimmten  Titel  zu  halten.  Als  ich 
eines  Abends  in  meinem  Arbeits- 
zimmer aus  mehreren  geplanten 
Titeln  den  obigen  auswählte,  sagte 
eine  junge  Universitätsstudentin,  die 
mir  am  Tisch  gegenübersaß,  darauf- 
hin: „Junge  und  Alte  sind  sich  über 
die  Probleme  der  Jugend  nicht  einig. 
Was  Eltern  und  Großeltern  als  Ge- 
genwart abnormal  und  schwierig  er- 
scheint, muß  von  der  Jugend  als  ein- 
zige Zeit  hingenommen  werden.  Sie 
kennt  ja  keine  andre." 
Als  ich  über  diese  Bemerkung  nach- 
dachte, wurde  ich  mir  der  Tatsache 
bewußt,  daß  die  Jugend  von  heute, 
entgegen  dem  Urteil  der  Väter  und 
Mütter  mittleren  Alters,  während 
einer  Zeit  gelebt  hat,  die  sich  durch 


eine  Reihe  von  Umständen  wesent- 
lich von  der  Zeit  unterscheidet,  in 
der  die  Jugend  von  gestern  lebte. 
Ihre  ernstesten  Probleme  sind  des- 
halb nicht  auf  den  ersten  Blick  hin 
sichtbar,  außerdem  werden  ihre  Ge- 
dankengänge noch  von  solchen  ge- 
ringerer  Wichtigkeit   überschattet. 

Eine  ungewöhnliche  Zeitspanne 

Der  erste  Weltkrieg  endete  im  Jahre 
1918.  Man  kann  daher  von  allen 
jungen  Menschen  unter  26  Jahren 
sagen,  daß  sie  in  einer  ungewöhn- 
lichen Zeitspanne  der  Weltgeschichte 
gelebt  haben.  Lassen  Sie  uns  einmal 
für  ein  paar  Augenblicke  wenigstens 
einige  dieser  Bedingungen  untersu- 
chen. Dem  Weltkrieg  folgte  eine 
Zeit  des  Wiederaufbaus.  Agrarpro- 
dukte  kosteten  nur  noch  die  Hälfte, 
und  die  Löhne  erfuhren  eine  erheb- 
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liehe  Kürzung.  Schulden  der  Kriegs- 
konjunktur verursachten  unerhörte 
Verluste  und  das  Verfallen  von  Hy- 
potheken. 

Zeit  der  Neuausrichtung 

In  den  zwanziger  Jahren  schien  die 
ganze  Welt  auf  Kredit  zu  leben. 
Heime,  Automobile  oder  Kleider 
konnte  man  auf  Abzahlung  erhalten: 
und  viele  lebten  so,  als  ob  der  Tag 
der  Abrechnung  nie  kommen  würde. 
Die  vielfache  Verwendungsmöglich- 
keit der  Autos  und  das  Zeitalter  der 
guten  Straßen  ließen  auch  die  Ju- 
gend aus  den  Grenzen  ihrer  früheren 
geselligen  Abgeschlossenheit  hervor- 
kommen. Früher  besuchten  Eltern 
und  Kinder  gemeinsam  die  von  der 
Kirche  veranstalteten  Tänze,  und 
Mutter  kannte  die  Freunde  der  Toch- 
ter sehr  gut.  Heute  ist  dies  anders. 
Ein  berühmter  Astronom  machte 
kürzlich  die  typische  Bemerkung,  er 
könne  für  Jahre  hinaus  die  genaue 
Zeit  einer  Sonnenfinsternis  oder  ein 
ähnliches  großes  Ereignis  am  Ster- 
nenhimmel mit  Sicherheit  voraussa- 
gen; dagegen  würde  es  ihm  nie  ge- 
lingen, zu  sagen,  wo  seine  Tochter 
wohl  um  11  Uhr  abends  sein  würde. 

Erziehungslehren  und  Philosophien 

Während  der  letzten  25  Jahre  wur- 
den Erziehungslehren  und  Philoso- 
phien aufgebracht,  die  die  altherge- 
brachten Grundlagen  der  Religion, 
Sittlichkeit  und  Familienbande  in 
Zweifel  zogen.  Moderne  Bilderstür- 
mer waren  unter  dem  Deckmantel 
dessen,  was  sie  irrtümlicherweise 
„höhere  Kritik"  nannten,  am  Werk, 
um  den  Glauben  an  die  alten  und 
vertrauenswürdigen  Lehren  heiliger 
Schriften  zu  zerstören  und  an  seine 
Stelle  von  Menschen  gemachte,  nicht 
inspirierte  „ethische"  Lehren  zu 
setzen,  die  sich  mit  der  Zeit  und  dem 
Ort  ändern. 
Das  Zeitalter   des  Radio   hatte   gute 


und  schlechte  Folgen.  Alle  paar  Jahre 
gab  es  lebhafte  Wahlkampagnen. 
Wenn  Jugendliche  Wahlreden  anhör- 
ten, mögen  ihnen  Zweifel  gekom- 
men sein  bezüglich  derer,  die  die 
Politik  machen.  Dazu  noch  eine  ver- 
führerische Propaganda  für  Tabak, 
Alkohol  und  dergl.  sowie  Kriminal- 
oder Liebeshörspiele,  die  alle  nicht 
grade  zum  Nutzen  jugendlicher  Men- 
schen beitragen. 

Die  Ordnung  ländlichen  Lebens 

Die  Jungen  und  Mädchen  früherer 
Tage  hatten  ihre  jungen  Tage  mit 
vielen  Pflichten  angefüllt.  Obgleich 
es  zu  jener  Zeit  keine  Lohn-  und 
Arbeitszeit-Bestimmungen  oder  Ju- 
gendschutzgesetze gab,  schienen  diese 
jungen  Leute  doch  nie  unter  Über- 
anstrengung zu  leiden.  Auch  war  der 
Verdienst  nicht  sonderlich  groß.  Wer 
Schulbildung  wollte,  mußte  sich  die 
Kosten  meist  selber  verdienen. 

Heute  vergleiche  ich  die  Erfahrungen 
meiner  Jugend  mit  den  Bedingungen, 
unter  denen  die  Jugend  heute  lebt. 
Die  Landarbeit  ist  durch  eine  weit- 
gehende Mechanisierung  leichter  ge- 
worden. Der  Staat  unterstützt  heute 
den  Farmer;  dafür  hat  er  aber  auch 
mehr  Steuern  zu  zahlen.  Jugend- 
schutzgesetze, Schulspeisungen  und 
Finanzierungsprogramme  sind  zum 
Teil  gute  Einrichtungen.  Viele  den- 
ken, daß  sich  die  heutige  Jugend 
glücklich  preisen  kann,  den  Schwie- 
rigkeiten der  Jugend  früherer  Zeiten 
nicht  mehr  ausgesetzt  zu  sein. 

Ehe  Sie  nun  aber  das  Frühere  miß- 
achten, das  Heutige  aber  umso  höher 
schätzen,  bitte  ich  Sie,  sich  einmal 
das  Leben  von  Männern  und  Frauen 
Ihrer  Gemeinschaften  anzuschauen. 
Sie  werden  dann  in  fast  jedem  Falle 
feststellen  können,  daß  der  Grund- 
stein zu  ihrem  Erfolg  in  einer  harten 
Erziehung  zu  einem  entsagungsrei- 
chen Leben  lag. 
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Die  Jugend  hatte  zu  jeder  Zeit 

ernste  Probleme 

Die  Jugend  jeder  Generation  hatte, 
genau  wie  die  heutige  Jugend,  ernste 
Probleme  zu  lösen.  Da  gab  es  Tage 
der  Not  und  großer  Schwierigkeiten. 
Die  Schwachen  fielen,  die  Starken 
überwanden.  Es  folgten  Zeiten  der 
Verfolgung  und  Mißhandlung  durch 
den  Pöbel;  nur  die  Standhaften  hiel- 
ten in  diesem  Kampfe  durch.  Dann 
kam  die  Flut  der  Verleumdung  und 
der  Meinungsverschiedenheiten,  als 
Verräter  aus  den  eignen  Reihen, 
selbst  die  Besten  ihrer  Generation 
auf  die  Probe  stellten.  Das  soge- 
nannte Zeitalter  der  Spitzfindigkei- 
ten leitete  geistige  Konflikte  ein,  wo 
„ein  wenig  Gelehrsamkeit"  für 
manche  ein  „gefährlich  Ding"  wurde. 
Wer  kann  sagen,  ob  Ihre  Probleme 
die  schwierigsten  sind?  Junge  Men- 
schen, die  sich  den  Versuchungen  und 
Prüfungen  ihrer  Zeit  stellten,  reich- 
ten die  Fackel  ihrer  Errungenschaf- 
ten an  Sie  weiter.  Wollen  auch  Sie 
durch  die  kühne  Besteigung  des  Ber- 
ges Ihrer  Lebenserfahrungen  stark 
werden? 

Charakterbildner 

Die  Überwindung  von  Schwierigkei- 
ten und  die  Lösung  von  Problemen 
erfordert  die  Anwendung  von  Ener- 
gien, die  charakterbildend  wirken 
und  die  die  Fähigkeiten  des  einzel- 
nen vermehren.  Benjamin  Franklin 
sagte:  „Auf  sich  selbst  gestellt  zu 
sein  bedeutet,  dem  Glück  in  den 
Schoß  zu  fallen,  denn  dadurch  erfah- 
ren unsre  Fähigkeiten  eine  Entwick- 
lung und  Energieentfaltung,  die  man 
sonst  nie  für  möglich  gehalten  hätte." 
Denken  Sie  daran,  daß  das  Verfol- 
gen leichter  Ziele  schwächt.  Unsre 
Vorfahren  wurden  ein  starkes,  mann- 
haftes Volk,  weil  sie  die*  Gefahren 
nicht  scheuten  und  selbst  angesichts 
des  scheinbar  Unmöglichen  noch 
triumphierten.  Wir  müssen-  uns  des- 


sen bewußt  sein,  daß  wir  in  Wahrheit 
von  ihnen  nur  das  Wertvolle  er- 
erben, wenn  wir  —  wie  ein  Aus- 
spruch lautet  —  es  selber  erwerben, 
um  es  z-u  besitzen.  Ich  entsinne  mich 
zweier  meiner  Jugendkauieraden,  die 
sich  im  späteren  Leben  auszeichneten. 
Der  eine,  der  als  Knabe  schwere 
körperliche  Arbeit  leisten  mußte,  ist 
heute  eine  Kapazität  auf  dem  Ge- 
biete der  Landwirtschaft.  Der  andre 
war  in  seiner  Kindheit  völlig  blind 
und  ist  heute  in  seinem  Staat  ein 
Jurist  ersten  Ranges.  So  grausam 
auch  die  Auswirkungen  eines  schreck- 
lichen Krieges  auf  unsre  Jugend  im 
Heeresdienst  waren,  so  sind  doch  die- 
jenigen unter  ihnen,  die  überwanden 
und  „ihres  Glückes  Schmied"  wur- 
den, jene,  zu  denen  die  nächste  Ge- 
neration als  zu  ihren  Führern  auf- 
schauen wird. 

Ihre  Eltern  betrachten  diese  verän- 
derten Bedingungen  als  Probleme 
moderner  Jugend,  und  sie  erinnern 
Sie  an  die  Aufgaben,  die  frühere  Ge- 
nerationen zu  lösen  hatten.  „Dem 
bequemsten  Weg  zu  folgen,  macht 
Menschen  und  Flüsse  krumm."  Der 
dunkelste  Tag  im  Leben  eines  Ju- 
gendlichen ist  der,  an  dem  er  sich 
anschickt,  darüber  nachzusinnen,  wie 
er  etwas  ohne  die  Gegenleistung  der 
Anstrengung  bekommen  kann. 
Es  war  mitten  im  zweiten  großen 
Weltkrieg.  Infolge  Arbeitermangels 
wurden  ungewöhnlich  hohe  Löhne 
bezahlt.  Dadurch  angelockt,  zum 
Teil  auch  aus  vaterländischem  Den- 
ken heraus,  verließen  Mütter  ihre 
Heime,  und  Jugendliche  im  zartesten 
Alter  unterbrachen  ihre  Ausbildung. 
Die  Folge  ist,  daß  die  Vergehen  und 
die  Straftaten  Jugendlicher  inzwi- 
schen eine  erschreckende  Höhe  er- 
reicht haben.  Jeder  gesunde  junge 
Mann  von  18  Jahren  wurde  zum  Mili- 
tärdienst eingezogen.  Dadurch  wurde 
seine  Erziehung  unterbrochen.  Er  gab 
seine  Stellung  auf  und  seine  Heirats- 
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plane,  oder  er  heiratete  vorzeitig 
unter  ungünstigen  Bedingungen.  Er 
wurde  den  Härten  militärischer  Dis- 
ziplin unterworfen.  Wenn  sie,  noch 
nicht  21  Jahre  alt,  nicht  mitwählen 
durften,  so  ärgerte  sie  dies.  Noch  un- 
zufriedener waren  sie  darüber,  daß 
Industriearbeiter  streiken  durften. 
Als  sie  schließlich  heimkehrten,  hat- 
ten nicht  wenige  von  ihnen  eine  ra- 
dikale Einstellung  angenommen,  und 
sie  gedachten,  sich  ihre  schlechten  Er- 
fahrungen zunutze  zu  machen  und 
selbstsüchtige  Ziele  zu  verfolgen. 
Wenn  eine  solche  Einstellung  allge- 
mein würde,  gäbe  es  bald  keine 
wahre  Demokratie  mehr.  Sie  schwebt 
auch  jetzt  noch  in  großer  Gefahr, 
verlorenzugehen.  Alles  dieses  in  Ver- 
bindung mit  dem  Kriegsgeist  des 
Hasses  und  der  Zerstörung,  dem  Ver- 
langen junger  Männer  und  Frauen 
nach  geselligen  Beziehungen,  die  die 
Erfordernisse  des  Krieges  ihnen  ver- 
sagten, was  zuletzt  doch  ein  Gefühl 
der  Enttäuschung  in  ihnen  zurück- 
ließ, hatte  nur  zu  oft  unsittliches 
Verhalten  und  Ausschweifungen  wü- 
stester Art  zur  Folge,  deren  schwer- 
wiegendes Ende  in  Reue,  Bitterkeit 
und  zerstörten  Hoffnungen  bestand. 

Unverrückbare  Lebensregeln 

Ich  möchte  gern  in  Ihnen  die  Einsicht 
erwecken,  daß  trotz  veränderter  Le- 
bensbedingungen und  ungewöhn- 
licher Zeiten,  in  denen  Sie  gelebt 
haben  und  noch  leben,  die  wahren 
Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  den- 
noch unverändert  bleiben,  weil  sie 
ewig    und   unveränderlich    sind.    Ju- 


gend war  zu  allen  Zeiten  schwierigen 
Problemen  ausgesetzt.  Die  Kraft,  sie 
zu  überwinden,  wurde  aus  dem  Glau- 
ben an  sich  selbst  und  an  den  end- 
gültigen Sieg  alles  Wahren  geboren. 
Dieselben  Kräfte  und  Einflüsse,  die 
Ihre  Eltern  durch  ihre  Jugendtage 
geleiteten,  sind  auch  heute  mit  uns. 
Sie  werden  für  Sie  genau  in  dem  Maß 
wirksam  sein,  wie  Sie  die  Ratschläge 
der  Kirche  beachten  und  nach  den 
Evangeliumslehren  leben. 
Je  schwieriger  ein  Bergaufstieg,  um 
so  größer  der  Erfolg  und  um  so 
schöner  die  Aussicht.  Die  ersten 
Schritte  zur  Unabhängigkeit  und  zum 
erfolgreichen  Leben  werden  in  dem 
Augenblick  getan,  wenn  jemand  in 
seinem  Herzen  beschließt,  aus  eigner 
Anstrengung  zu  leben.  Nach  welchem 
Erfolg  streben  wir  denn?  Hören  Sie 
den  weisen  Rat  Heber  J.  Grants,, 
eines  Propheten  und  Führers  unsrer 
Tage.  Er  sagte: 

„Nicht  von  demjenigen,  dem  es  ge- 
lingt, ein  Vermögen  zu  erwerben  und 
dabei  die  natürlichen  Regungen 
seines  Herzens  abtötet  und  die  Näch- 
stenliebe aus  seinem  Herzen  ver- 
bannt, kann  gesagt  werden,  daß  er 
wahrhaft  erfolgreich  war.  Aber  von 
demjenigen,  der  so  lebt,  daß  er  von 
denen,  die  ihn  am  besten  kennen, 
auch  am  meisten  geliebt  wird,  und 
den  Gott,  der  ja  nicht  nur  seine  Ta- 
ten, sondern  auch  sein  innerstes  Herz 
kennt,  liebt,  von  dem  kann  in  Wahr- 
heit gesagt  werden,  daß  er  mit  der 
Fülle  des  Erfolges  gekrönt  wurde, 
selbst  wenn  er  in  Armut  sterben 
sollte." 


ERKENNTNIS 


Du  mußt  dich  selber  tief  besinnen 
und  eine  neue'Welt  beginnen 
mit  heil'gem  Eifer,  ernstbewußt 
zutiefst  in  deiner  eignen  Brust! 


In  Überwindung  deiner  Sünden 
wirst  du  die  Kraft  zum  Guten  finden, 
an  der  die  böse  Macht  zerschellt. 
GOTT  BAUT  DURCH  DICH 
DIE  NEUE  WELT! 
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^t/Leber  die  a>Liebe  su   vnexner  W iluUer 

Von  Präsident   Heber  J.  Grant 

Ich  habe  in  meinem  Leben  vielfach  erfahren,  daß  wir  einen  sehr  großen 
Nutzen  gewinnen,  wenn  wir  unsern  persönlichen  Ehrgeiz  so  meistern,  daß 
wir  die  Gefühle  unsres  Herzens  als  unsre  Pflicht  empfinden. 
Als  Junge  trieb  mich  unbändiger  Ehrgeiz  zum  Studium  auf  einer  Universität 
und  zur  Erlangung  eines  akademischen  Grades  einer  Hochschule.  Meine 
Hoffnung,  dies  zu  erreichen,  war  allerdings  gering,  da  ich  ohne  Mittel  war 
und  für  meine  verwitwete  Mutter  zu  sorgen  hatte.  Ich  begegnete  damals 
unserm  Kongreßdelegierten,  Präsident  George  Q.  Cannon,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  zu  mir  sagte:  „Heber,  würdest  du  gern  auf  die  Marine- Akademie 
oder  nach  West-Point  gehen?" 

Ich  sagte  ihm,  daß  ich  das  gern  möchte. 

Er  fragte  dann,  wie  mir  schien,  ein  bißchen  ungeduldig:  „Na,  also  was  denn 

nun?" 

Ich  erklärte:  „Auf  die  Marine-Akademie!" 

„Recht  so!  Ich  vermittle  dir  die  Zulassung  ohne  Aufnahmeexamen." 
Zum  ersten  Mal  in  meinem  Leben  konnte  ich  nicht  schlafen.  Ich  lag  fast  die 
ganze  Nacht  wach  in  der  Freude,  daß  sich  der  Ehrgeiz  meines  Lebens  erfüllen 
sollte.  Ich  schlief  erst  kurz  vor  dem  Morgengrauen  ein  und  träumte  begreif- 
licherweise von  der  Zukunft,  die  mich  nach  meinem  Studium  erwarten  mochte. 
Als  mich  meine  Mutter  geweckt  hatte  und  ich  ein  wenig  später  am  Früh- 
stückstisch  erschien,  sagte  ich:  „Mutter,  wie  wunderbar  ist  das,  daß  ich  nun 
eine  so  gute  Ausbildung  erhalten  werde  wie  kaum  ein  junger  Mensch  in  ganz 
Utah.  Ich  konnte  kaum  schlafen,  ich  lag  fast  bis  zum  Morgengrauen  wach.  Ist 
es  nicht  wunderbar  zu  denken,  daß  ich  —  so  arm  wir  sind  —  dennoch  diese 
Möglichkeit  habe?" 

Sie  sagte:  „Ja,  das  ist  es."  Und  als  ich  ihr  ins  Gesicht  sah,  bemerkte  ich,  daß 
sie  geweint  hatte. 

Ich  habe  einmal  gehört,  daß  vor  den  Augen  der  Menschen,  die  ertrinken, 
deren  ganzes  Leben  in  wenigen  Sekunden  vorüberzieht;  so  blitzte  auch  in 
mir  plötzlich  der  Gedanke  auf:  was  wird  es  für  die  Mutter  bedeuten,  wenn 
ich  in  die  Welt  hinausgehe,  um  meinem  Rufe  und  meinem  persönlichen  Ehr- 
geiz zu  folgen,  und  weit  von  ihr  fort  sein  werde?  Ich  war  ihr  einziges  Kind 
und  ich  sah  mich  selbst  auf  einem  Schiff  durch  die  weite  Wellt  reisen,  weit 
weg  von  meiner  verwitweten  Mutter. 

Da  konnte  ich  plötzlich  nicht  anders,  ich  lachte,  umarmte  und  küßte  sie  und 
sagte  fest:  „Mutter,  ich  gehe  nicht  nach  Annapolis  und  verzichte  auf  das 
ganze  Studium  und  allen  Ruhm  der  Welt.  Ich  werde  ein  Geschäftsmann  und 
trete  sofort  in  eine  Firma  ein  und  sorge  für  dich  und  ich  gebe  es  auf,  für 
ein  ganzes  Leben  dein  Kostgänger  zu  sein." 

Da  kam  es  wie  eine  Befreiung  über  sie.  Sie  weinte  still  und  bekannte  unter 
Tränen,  daß  sie  keine  Nacht  die  Augen  geschlossen  habe  ohne  das  Gebet, 
daß  ich  meinen  Ehrgeiz  aufgeben  möchte,  damit  sie  nicht  alleine  sei.  Nun, 
ich  bin  belohnt  worden,  daß  ich  als  Junge  diesem  Gefühl  des  Herzens  folgte, 
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und  zwar  trotz  meines  (brennenden  Verlangens  nach  dem  Studium  und  nach 
einem  Platz  unter  den  großen  Namen  dieser  Erde.  Ich  gab  freudig  alles  hin, 
und  für  was?  Für  die  Liebe  meiner  Mutter,  und  die  Mutterliebe  allein  führte 
mich  dazu,  ein  Leben  zu  leben,  das  mich  zu  der  jetzigen  Stellung  emporführte. 
Daher,  liebe  Jugend,  liebt  Gott,  liebt  und  ehrt  eure  Eltern,  ehrt  Vater  und 
Mutter,  daß  ihr  lange  lebet;  ehrt  euer  Vaterland,  lebt  nach  dem  Evangelium 
von  Jesus  Christus  und  Gott  wird  euch  segnen,  wie  ich  euch  als  sein  Diener 
im  Namen  des  Erlösers  segne.  Vergeßt  eure  Mutter  nicht! 


0<fM  vetä/iiewaMei  Osc/lief 


Vor  mehr  als  40  Jahren,  als  der  jetzt  verstorbene  Präsident  Grant 
seinen  45.  Geburtstag  in  Japan  feierte,  sandte  er  den  nachstehenden 
Brief,  der  von  tiefer  Liebe  und  Dankbarkeit  zeugt,  an  seine  Mutter. 

Tokio,  Japan,  den  22.  Nov.  1901 
Meine  teure,  gute  Mutter! 

Ich  bin  heute  45  Jahre  alt,  und  es  ist  unter  Freunden  üblich,  diesen  Tag 
für  das  Geburtstagskind  zu  einem  glücklichen  zu  machen.  Ich  bin  in  der 
Tat  heute  ein  glücklicher  Mensch  in  einem  weitentfernten  Lande,  und  ich 
danke  Gott,  daß  ich  als  würdig  befunden  worden  bin,  hierher  zu  kommen 
und  das  Evangelium  seines  Sohnes  zu  predigen.  Aber  heute  bin  ich  vor  allen 
Dingen  dankbar  für  das  Wissen  um  den  Plan  des  Lebens  und  de«  Heils,  und 
ich  fühle,  daß  ich  diesen  Segen  meiner  teuren  Mutter  verdanke  und  daß  mir 
nichts  Wertvolleres  hätte  zukommen  können,  als  von  so  gütigen  Eltern  ge- 
boren und  im  Sinne  des  Evangeliums  erzogen  worden  zu  sein.  Ich  freue  midi, 
mehr  als  ich  es  sagen  kann,  über  die  Lehren,  die  ich  (mein  ganzes  Leben  lang 
von  Dir  empfangen  habe.  Ich  freue  mich,  daß  ich  in  der  Kirche  geboren 
wurde  und  daß  es  für  mich  keine  Frage  war,  ob  ich  die  Wahrheit  annehmen 
wolle  oder  nicht. 

Kein  Sohn  konnte  mehr  Aufmerksamkeit  und  Pflege  empfangen,  damit  sein 
Geist  den  rechten  Weg  fand,  als  Du  sie  mir  gabst  und  in  allen  meinen  künf- 
tigen Lebenstagen  und  selbst  in  der  Ewigkeit  werde  ich  fühlen,  daß  Du  in- 
folge Deiner  liebenden  Güte  eine  tiefe  Freude  empfinden  würdest,  wenn  ich 
mein  Leben  so  erfüllte,  wie  Du  es  mich  gelehrt  hast.  Wir  werden  dann  zu- 
sammen ewige  Freude  genießen. 

Ich  hoffe,  so  zu  leben,  daß  meine  Kinder  durch  meine  Treue  Gottes  Segen 
empfangen.  Nichts  ist  wahrer,  als  daß  Gott  die  Nachkommenschaft  derer 
segnen  wird,  die  ihn  lieben  und  ihm  dienen. 

Ich  habe  heute  keinen  Brief  von  Dir  zu  beantworten,  al>er  ich  konnte  meinen 
Geburtstag  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  Dir  zu  schreiben  und  Gott  zu 
bitten,  Dich  in  Zukunft  ebenso  zu  segnen,  wie  er  es  in  der  Vergangenheit 
getan  hat. 

Ich  sende  Dir,  meine  teure  Mutter,  meine  tiefe,  innige  Kindesliebe  und  dazu 
einen  Brief  voller  Küsse  der  Dankbarkeit. 

Dein  ergebener  Sohn 

Heber  J.  Grant 
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»Sperrt  uns  nicht  ein! 

Von  Marvin   O.  Ashton 


„Sperrt  uns  doch  nicht  ein!"  Jungen 
und  Mädchen,  das  bekommen  eure  Müt- 
ter und  Väter  des  öfteren  von  euch  zu 
hören.  Das  schleudert  auch  mancher  sei- 
nem Lehrer  in  der  Schule  entgegen.  Eine 
solche  Sprache  führen  viele  von  euch  in 
ihrer  Empörung  gegen  uns  Ältere,  die 
sich  in  eure  Angelegenheiten  einmischen, 
wie  ihr  meint,  und  euer  Recht  als  freie 
Jugend  beschneiden  wollen. 
Mit  einem  Blinzeln  in  seinen  lustigen 
Augen  soll  Brigham  Young,  einer  der 
größten  Freunde  unsrer  temperament- 
vollen Mormonen-Burschen  und  -Mäd- 
chen einmal  den  folgenden  Ausspruch 
getan  haben  „Ihr  jungen  Leute  denkt, 
wir  seien  Narren,  dabei  wissen  wir  längst, 
daß  ihr  welche  seid."  Ihr  Jungen  und 
Mädchen,  laßt  mich  einmal  tief  in  eure 
Augen  sehen,  und  laßt  mich  mit  euch 
reden.  Ein  Humorist  machte  einmal  die 
folgende  Bemerkung:  „Wenn  ein  Knabe 
das  reife  Alter  von  siebzehn  Jahren  er- 
reicht hat,  dann  blickt  er  auf  seinen 
Vater  und  wundert  sich,  wie  lange  es 
wohl  dauert,  bis  sein  Vater  soviel  weiß, 
wie  er.  Wenn  er  dann  fünfundzwanzig 
Jahre  alt  geworden  ist,  dann  wundert 
er  sich,  wie  schnell  doch  sein  Vater  auf 
dem  Gebiet  der  Gelehrsamkeit  und  des 
Wissens  Fortschritte  gemacht  hat."  Wenn 
ihr  ein  kleines  Lämmchen  in  einer  Um- 
zäunung seht,  seine  Kiefer  bewegend  und 
mit  den  Augen  umherschweif  end,  so  scheint 
es,  als  ob  das  Tierchen  am  liebsten  den 
Zaun  durchbrechen  und  auf  eine  kleine 
Entdeckungsreise  gehen  möchte.  Ihr 
braucht  auch  nicht  viel  Überlegung  auf- 
zuwenden, um  von  vornherein  zu  wis- 
sen, daß  selbst  für  das  Lämmchen  jen- 
seits der  Schranken  etwas  furchtbar  In- 
teressantes sein  muß,  das  unsern  an- 
gehenden Wolle-Lieferanten  lockt.  Das 
ist  nun  mal  so,  daß  alles,  was  hinter  dem 
Zaun  liegt,  bedeutend  schöner  erscheint 
Das  einzige,  was  ihn  zurückhält,  sind 
eben  die  paar  Zaunpfosten  mit  dem 
Stückchen  Draht.  Das  hindert  ihn  natür- 
lich daran,  auf  der  Landstraße  oder  im 
angrenzenden  Feld  ungehindert  herum- 
zustrolchen und  sich  am  Spiel  der  an- 
dern Tiere  nach  Herzenslust  zu  betei- 
ligen. 


Obwohl  nun  das  halberwachsene  Schaf 
mit  seinen  flinken  Hufen  allein  die  ganze 
Welt  durchqueren  könnte,  braucht  es 
dennoch  seine  Mutter.  Wenn  es  Futter- 
zeit ist,  dann  rückt  es  eng  an  seine 
Mutter  heran  und  drängt  sich  gemein- 
sam mit  ihr  zur  Futterstelle.  Kampiereu 
sie  nachts  im  Freien  und  das  Kleiue 
hört  in  dunkler  Nacht  das  Heulen  des 
Wolfes,  dann  kuschelt  es  sich  eng  an 
das  warme  Vlies  seiner  Mutter,  die  ihm 
das  Leben  schenkte.  Wochenlang  d.  h. 
von  der  Zeit  an,  da  es  gelernt  hat,  sich 
seine  tägliche  Nahrung  zu  holen,  fühlte 
es  sich  schon  zufrieden,  wenn  es  nur 
dicht  bei  ihr  war,  um  ihre  warnende 
Stimme  zu  hören.  Später  aber,  vvenn  es 
selbständig  einige  Grashalme  genagt  hat, 
hält  es  sich  für  erwachsen  und  will  ab- 
solut andre,  fremde  Welten  erobern. 
Jungen  und  Mädchen,  ihr  seid  nicht  viel 
anders  als  ein  solches  kleines  Lamm. 
Gewiß,  wir  halten  euch  hinter  dem 
Drahtzaun  und  wenn  ihr  manchmal  zu 
übermütig  seid,  dann  nehmen  wir  einen 
Stab,  so  wie  der  Hirte  ihn  benützt,  und 
halten  euch  vor  dem  Ausbrechen  zurück. 
„Sperrt  uns  nicht  ein",  ruft  ihr  dann 
empört  aus,  wo  aber  würdet  ihr  enden, 
hättet  ihr  freie  Bahn?  Etliche  von  euch 
würden,  schneller  als  es  ausgesprochen 
ist,  Kopf  und  Kragen  riskieren  und  zer- 
schunden im  „Straßengraben"  des  Lebens 
enden. 

Glücklich  ist  allein  der  Knabe  oder  das 
Mädchen,  die  Vertrauen  zu  ihren  Eltern 
haben,  und  zwar  soweit,  daß  sie  dicht 
an  sie  heranrücken,  und  ihren  Rat  an- 
nehmen. Ihr  Jungen  und  ihr  Mädchen, 
jahrelang  schon  sind  wir  Älteren  in  dem 
dichten  Wald  des  Lebens  —  wir  kennen 
die  wilden  Pfade,  wir  kennen  die,  die 
auf  der  Lauer  liegen,  euch  zu  berauben. 
Wir  kennen  die  Wölfe  in  dem  Felde 
nebenan,  die  eure  Unkenntnis  ausnützeu 
und  euch  bei  lebendigem  Leibe  abhäuten 
wollen.  Reptilien  aller  Art  bevölkern 
den  düstern  Wald,  die  euch  umschlingen, 
wenn  sie  euch  in  eurer  Sorglosigkeit 
überraschen  —  nach  Art  der  Python- 
schlange, um  euch  das  Blut  abzupressen. 
Darum  wollen  wir  euch  „einsperren", 
wie  ihr  sagt.  Das   kleine  Lamm  hat    nie 
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edne  Hyäne  zu  Gesicht  bekommen.  Es 
kennt  weder  den  vernichtenden  Schlag 
der  Pranke  des  Bären,  noch  die  furcht- 
bar scharfen  Fänge  de6  Wolfes. 
Ja,  wir  reden  zwar  in  Gleichnissen,  aber 
wir  erzählen  euch  durchaus  keine  Mär- 
chen. Wir  reden  vom  wirklichen  Leben. 
Euch  gefällt  der  leitende  Hirtenstab 
nicht,  auch  nicht,  daß  wir  euch,  wie  ihr 
sagt,  „eingesperrt"  halten.  Wir  versuchen 
ja  nur,  euch  vor  der  Gefahr  zu  be- 
wahren. Ich  wiederhole:  Wir  möchten 
euch  nur  vor  der  Gefahr  schützen. 

Präsident  David  0.  McKay  hat  uns  eine 
Geschichte  von  einem  schönen  Füllen  auf 
seinem  Gut  erzählt,  einem  jener  Füllen, 
die  sich  schwer  „einsperren"  lassen.  Es 
ging  durch  die  Zäune,  biß  den  Strick  am 
Tor  durch  und  bis  auf  das  Sprengen  des 
Türschlosses  machte  es  jede  Sicherheits- 
maßnahme zunichte.  Wenn  man  glaubte, 
jetzt  würde  es  wohl  durch  den  Zaun 
brechen,  dann  war  es  schon  längst  ruhig 
grasend  irgendwo  in  einem  Feld.  Dieses 
Tier  zu  bändigen  war  wirklich  eine 
schwierige  Aufgabe.  Dennoch  liebte  man 
es  wegen  seiner  Schönheit  und  Stärke. 
Eines  Tages  brach  es  wieder  aus,  geriet 
in  einen  Kornspeicher,  in  dem  ein  Sack 
mit  vergifteten  Körnern  zur  Vernichtung 
de6  Ungeziefers  stand.  An  jenem  Tage 
fand  man  das  schöne  Tier  tot  daliegen, 
da  es  alle,  allein  zu  seinem  Nutzen  ge- 
troffenen Sicherheitsmaßnahmen  leicht- 
fertig durchbrach. 

„Ewige  Wachsamkeit  ist  der  Preis  der 
Sicherheit" 

Vor  etlichen  Jahren  wurde  ich  von  einem 
Gemälde  sehr  stark  beeindruckt.  Das 
Bild  zeigte  eine  Berglöwenmutter  mit 
ihren  zwei  Jungen  am  Rande  eines  Ab- 
grundes ruhen,  eine  Szenerie,  wie  man 
sie  am  Grand  Cannyon  von  Colorado  fin- 
det. Die  Mutter  der  Jungen  schien  jede 
Bewegung  ihrer  Kleinen  zu  bewachen. 
Über  ihren  Häuptern  schwebte  ein 
Adler.  Welch  einen  Leckerbissen  würde 
doch  solch  ein  Löwenjunges  für  ihn  ab- 
geben. Keine  List  dieses  fleischsüchtigen 
Vogels  entgeht  ihrem  wachsamen  Auge. 
Nur  zu  gut  weiß  sie,  daß  noch  andre 
Feinde  ihre  Lieben  rauben  wollen,  oder 
daß  nur  eine  einzige  falsche  Bewegung 
ihre  Jungen  in  den  Abgrund  stürzt,  wo 
ihre  Leiber  völlig  zerbrochen  etwa  1000 


Meter  tief  verwesen  würden.  Die  Löwin 
stellt  so  recht  das  Symbol  „ewiger  Wach- 
samkeit" dar.  Sie  wußte,  daß  das  der 
Preis  der  Sicherheit  für  ihre  Jungen 
war. 

Also,  ihr  Mädchen  und  Jungen,  eure 
Eltern  sind  genau  so  auf  euer  Wohl- 
ergehen bedacht,  wie  die  Riesenkatze 
der  Berge  es  bei  ihren  Jungen  war.  Wenn 
wir  jeden  eurer  Schritte  bewachen,  dann 
nur  deswegen,  weil  ihr  gleichermaßen 
am  Rande  eines  Abgrundes  sitzt,  in  den 
ihr  durch  eine  falsche  Bewegung  stürzen 
und  zerschellen  würdet.  Es  sind  Wölfe 
im  Walde,  Adler  in  der  Luft,  und  wären 
sie,  die  euch  so  lieben,  nicht  so  wachsam, 
dann  würdet  ihr  der  Gefahr  kaum  ent- 
gehen können,  in  Stücke  zerrissen  zu 
werden. 

Jungen  und  Mädchen,  wir  haben  länger 
gelebt  als  ihr,  darum  kennen  wir  die 
Fallstricke,  die  verborgnen  Minen,  die 
euch  in  Atome  zerreißen  würden,  weit 
besser  als  ihr. 

Ich  sagte  es  schon,  daß  wir  euch  keine 
Märchen  erzählen.  Wir  tun  es  nicht. 
Äsop  schrieb  einige  sehr  wertvolle  Fa- 
beln. Mindestens  einmal  im  Jahr  solltet 
ihr  Äsops  Fabeln  lesen.  Sie  werden  euern 
Sinn  und  eure  Urteilskraft  stets  gesund 
und  klar  halten. 

Laßt  mich  eine  dieser  Geschichten  er- 
zählen —  sie  paßt  gerade  hierher.  — 
Ein  Löwe  ließ  einst  in  seiner  Nachbar- 
schaft die  Nachricht  verbreiten,  daß  er 
auf  den  Tod  krank  sei  und  ließ  alle 
Tiere  zusammenrufen,  damit  sie  seinen 
letzten  Willen  vernähmen.  Zuerst  betrat 
ein  Lamm,  von  einem  Kalb  gefolgt,  die 
Höhle  des  Königs  der  Tiere.  Der  Löwe 
schien  sogleich  seine  Gesundheit  und 
Stärke  wieder  bekommen  zu  haben,  nach- 
dem ihn  diese,  keinen  Argwohn  schöpfen- 
den Tiere,  besucht  hatten.  Er  ging  dann  an 
den  Ausgang  seiner  Höhle  und  bemerkte 
dort  einen  Fuchs,  der  schon  eine  ganze 
Weile  draußen  gewartet  hatte.  „Warum 
kommst  du  nicht  herein,  um  mir  den 
schuldigen  Respekt  entgegenzubringen?", 
sagte  der  Löwe  zum  Fuchs.  „Ich  bitte 
eure  Majestät  um  Verzeihung",  entgeg- 
nete das  kluge  kleine  Tier,  „aber  mir 
sind  die  Spuren  der  Tiere  aufgefallen, 
die  bereits  zu  dir  gekommen  sind;  und 
so  gehen,  wie  ich  bemerkte,  die  Huf- 
spuren wohl  hinein  zu  dir,  aber  ich  sehe 
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keine,  herausführen.  Solange  die  schon 
vor  mir  eingetretenen  Tiere  nicht  aus 
deiner  Höhle  herauskommen,  ziehe  ich 
e6  vor,  einstweilen  draußen  zu  bleiben." 
Wenn  ich  nun  meine  Phantasie  ein  wenig 
spielen  lasse,  dann  darf  ich  wohl  an- 
nehmen, daß  sich  auch  dieses  Lamm  auf- 
gelehnt haben  muß,  mit  dem  Ruf: 
„Sperrt  mich  nicht  ein",  bevor  es  den 
Zaun  durchbrach  und  in  die  Höhle  des 
Löwen  sprang.  Wäre  jenes  junge  Lamm 
dicht  bei  seiner  Mutter  geblieben,  dann 
hätte  der  Löwe  es  jedenfalls  nicht  zer- 
rissen. Und  hätte  das  Kalb  an  jenem 
Tage  die  Umzäunung  nicht  übersprungen 
und  dafür  den  Rat  der  alten  Kuh  be- 
achtet, dann  wäre  sein  Name  nicht  in  der 
Liste  der  Toten  erschienen.  Ihr  jungen 
Leute  seht  euch  vor,  überall  liegt  ein 
lockender  Köder  an  einem  verborgenen 
Haken,  um  euch  zu  fangen,  wenn  ihr 
nicht  auf  der  Hut  seid.  Jeden  Pfad  des 
Waldes  entlang  sind  raubgierige  Tiere, 
im  Grase  herumkriechend  suchen  sie, 
eurer  habhaft  zu  werden.  Junge  Mäd- 
chen, es  gibt  Gastwirte,  die  sich  über 
ihren  Profit  aus  dem  Glas  Schnaps 
freuen;  dennoch  bedeutet  dieser  Profit 
den  Verlust  eurer  Tugend.  Junge  Män- 
ner, eine  ganze  Armee  von  Männern 
steht  bereit,  die  ganze  Nacht  aufzu- 
bleiben und  Hunderte  von  Mark  für  euch 
auszugeben,  um  euch  zum  Trinken  zu 
verleiten  und  dem  Teufel  der  Trunken- 
heit einige  Kunden  zuzuführen.  In  jeder 
Stadt  findet  man  Hunderte  von  laster- 
haften Verführern,  die  nach  Spinnenart 
ein  Netz  spinnen,  um  sorglose  Jungen 
und   Mädchen    wegzufangen. 

Wir  älteren  Leute  wissen  das,  aber  viele 
von  euch  jungen  Leuten  wissen  es  nicht. 
Aber  wir  stehen  am  Waldesrand  gleich 
einem  alten  Jäger,  um  den  unschuldigen 
Reisenden  vor  dem  menschenfressenden 
Tiger  oder  Löwen  zu  warnen,  der  auf 
der  Lauer  liegt.  Glaubt  uns,  junge  Leute, 
wir  stehen  gleich  einem  Leuchtturm  um 
euch  vor  den  heimtückischen  Klippen 
unter  den  Wogen  zu  warnen,  die  euer 
kleines  Lebensschiff  in  Stücke  zerschellen 
ließen.  Wir  wollen  euch  retten,  wir  wol- 
len euch  bewahren  vor  Unglück  und  Ge- 
fahren. 

Da6  ist  die  einzige  Rolle,  die  wir  spielen 
wollen.  Wir  sind  auf  den  stürmischen 
Wellen   des  Lebens  schon   genug  herum- 


geworfen worden  und  wir. wissen,  wo  die 
Klippen  sind.  Kurzum,  für  das  Erwach- 
sensein gibt  es  keinen  Ersatz.  Wir  waren 
den  Elementen  ausgesetzt,  und  etliche 
von  uns  haben  als  Folge  davon  ein  wenig 
Rheumatismus   davongetragen. 

Ihr,  die  ihr  zu  der  nächsten  Generation 
gehört,  euch  sei  gesagt,  daß  wir  wissen, 
was  für  Wetter  sein  wird  und  wir  möch- 
ten nicht,  daß  ihr  euch  einer  zu  rauhen 
Luft  aussetzt  und  naß  werdet.  Ihr  jun- 
gen Mädchen,  wir  wollen  euch  nicht 
ständig  an  Schürzenbändern  gebunden 
sehen.  Und  ihr  jungen  Männer,  wir  wollen 
nicht,  daß  ihr  Treibhauspflanzen  werdet. 
Wir  möchten,  daß  ihr  stark,  mutig  und 
imstande  seid,  den  Lebensstürmen  zu 
trotzen.  Als  wir  so  alt  waren,  wie  ihr, 
da  waren  wir  genau  so.  wie  ihr  es  jetzt 
seid.  Wir  waren  auch  nicht  besser,  als 
ihr  es  seid,  aber  vergeßt  nicht,  die- 
jenigen von  uns,  die  das  Unwetter  am 
besten  überstanden,  sind  die,  die  den 
Rat  der  Eltern  befolgten.  Der  Ausspruch, 
„Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mut- 
ter ehren"  —  bedeutet  genau  das,  was 
er  sagt.  Und  warum  sollte  man  fie 
ehren?  —  „Damit  du  lange  lebest  . . ." 
Wir  möchten  nicht  jeden  eurer  Schritte 
kommandieren.  Eine  solche  Art  gefällt 
euch  nicht  und  sie  soll  euch  auch  nicht 
gefallen.  —  Alles,  was  wir  tun  möchten, 
ist.  euch  mit  unsern  Waffen  zu  umgeben, 
um  euch  vor  den  Fallstricken  des  Lebens 
zu  bewahren. 

Sollte  sich  eure  Seele  nächstens  wieder 
gegen  unsre  Vorsichtsmaßnahmen  em- 
pören, dann  haltet  ein.  seht,  hört  und 
überlegt,  ehe  ihr  davonspringt.  Ihr  wißt 
ja,  wir  könnten  doch  wunderbar  zusam- 
menpassen, ihr  mit  euerm  überschäumen- 
den Lebenswillen  und  eurer  Stärke  und 
wir  mit  unsrer  vierzigjährigen  und  noch 
längeren  Erfahrung.  Wenn  wir  mit  euch 
Seite  an  Seite  schreiten,  um  eurh  zu 
helfen,  die  Dinge  schätzen  zu  lernen,  die 
uns  glücklich  gemacht  haben,  dann  ist  es 
wohl  an  uns,  aus  vollem  Herzen  zu 
rufen:  „Hallo,  ihr  jungen  Menschen! 
Sperrt  uns.  die  Älteren  —  nicht  aus  — 
wir  sperren  euch  ja  auch  nicht  ein."  Da- 
für aber  laßt  uns  zusammengehen-,  der 
wahren,  reinen  Freude  und  der  Selig 
keit  entgegen!" 


285 


Aus  einer  Abhandlung 
von  Bischof  Thorpe  B.  Isaacson,    von  der  Präsidierenden  Bischofschaft 

Sicherlich  können  wir  uns  grundsätzlich  und  im  allgemeinen  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  erfreuen.  Wenn  wir  jedoch  nahe  bei  unserm  Himmlischen  Vater  leben,  können 
wir  auch  in  besonderm  Maße  an  seinem  Geist  teilhaben.  Je  weiter  wir  uns  von  ihm 
entfernen,  um  so  weniger  können  wir  von  seinem  Geist  genießen.  Ich  bin  zu  der 
Überzeugung  gekommen,  daß  der  Geist  des  Herrn  die  einzige  Verteidigung  gegen 
den  Widersacher  oder  gegen  den  Geist  des  Teufels  ist,  die  sich  uns  bietet.  Folgende 
Stelle  aus  dem  1.  Korintherbrief,  Kap.  2  Vers  9  möchte  ich  hier  wiedergeben:  „Was 
kein  Auge  gesehen  hat,  und  kein  Ohr  gehört  hat  und  in  keines  Menschen  Herz  ge- 
kommen ist,  was  Gott  bereitet  hat  denen,  die  ihn  lieben."  Und  wenn  ich  darüber 
nachdenke,  dann  habe  ich  das  Gefühl,  als  hätte  ich  die  Segnungen,  die  der  Herr  für 
uns  bereithält,  nicht  ganz  begriffen.  Wenn  wir  ihn  also  lieben,  so  warten  unser 
große  Segnungen;  d.  h.  wenn  wir  den  Herrn  wahrhaftig  lieben;  erst  dann  können 
wir  solcher  Segnungen  im  vollen  Maße  teilhaftig  werden.  Wie  können  wir  aber 
unsern  Vater  im  Himmel  lieben?  Der  beste  Weg,  so  glaube  ich,  ist  wohl  der,  daß  wir 
jeden  Tag  unsres  Lebens  ein  wenig  näher  an  ihn  heranrücken.  Es  ist  auch  gut  für 
uns,  wenn  wir  seine  Existenz  auf  Grund  seiner  eignen  Worte  in  den  heiligen  Schrif- 
ten ergründen. 

Wenn  wir  unsern  Vater  im  Himmel  lieben  und  uns  bemühen,  ihm  zu  dienen  und 
seine  Gebote  zu  halten,  wird  er  uns  mehr  segnen,  als  wir  es  jetzt  zu  ahnen  vermögen. 
Es  mag  für  uns  notwendig  sein,  in  unserm  Lebenslauf  Änderungen  zu  treffen,  oder 
gar  gewisse  Schwächen  zu  überwinden;  aber  was  bedeutet  das  gegenüber  den  großen 
Segnungen,  die  uns  der  Herr  versprochen,  wenn  wir  Buße  tun  und  zu  ihm  kommen 
wollen,  um  an  seinem  Leben  und  Geist  teilzunehmen. 

Der  Herr  sagt  uns:  „Wer  überwindet,  dem  will  ich  zu  essen  geben  von  dem  verborg- 
nen Manna  und  will  ihm  geben  einen  weißen  Stein  und  auf  dem  Stein  einen  neuen 
Namen  geschrieben."  Wie  können  wir  nun  unserm  Himmlischen  Vater  durch  jenen 
großen  Grundsatz  des  Gebets  und  der  Buße  näherkommen?  Wir  waren-immer  al« 
ein  betendes  Volk  bekannt;  und  wir  freuen  uns  darüber;  denn  wir  glauben  an  das 
Gebet.  Wir  geben  der  Welt  Zeugnis,  daß  der  Herr  Gebete  beantwortet,  wenn  wir 
ihn  demütig  bitten.  So  können  wir  jeden  Tag  unsres  Lebens  zum  Herrn  kommen  und 
kennen  keine  Hemmungen,  um  ihm  alle  unsre  Schwierigkeiten,  Sorgen  und  Nöte 
vorzutragen.  Der  Herr  hat  gesagt,  daß  er  uns  segnen  würde,  wenn  wir  ihn  im  Glau- 
ben bitten. 

Was  ist  das  Gebet?  Jemand  sagte,  das  Gebet  sei  der  wertvollste  Grundsatz,  den 
ein  Mädchen  oder  Knabe  haben  könne.  Es  ist  der  Jugend  Sicherheit.  Es  ist  eine 
Macht  und  eine  Kraftquelle  für  die  Menschen,  die  auf  der  Höhe  ihres  Lebens  wan- 
deln; im  spätem  Alter  ist  es  ein  Trost,  der  dem  nahenden  Tod  den  Schrecken  nimmt. 
Das  also  ist  der  Weg,  auf  dem  wir  uns  unserm  Himmlischen  Vater  nahen  können. 
Ich  möchte  mein  Zeugnis  geben  von  der  Güte,  die  ich  vom  Herrn  erfahren  habe. 
Ich  bin  dankbar,  daß  ich  Gemeinschaft  pflegen  darf  mit  den  Brüdern  der  General- 
autoritäten der  Kirche,  die  ich  herzlich  liebhabe. 

Ich  möchte  dem  Kirchenvolk  und  der  ganzen  Welt  sagen,  daß,  was  diese  Brüder 
betrifft,  in  der  Kirche  keinerlei  Uneinigkeit  zu  finden  ist.  Ich  weiß,  daß  sie  Männer 
Gottes  sind.  Ich  weiß,  daß  sie  an  den  Grundsatz  des  Gebets  glauben,  und  ich  weiß, 
daß  sie  das  Volk  ermutigen  und  3egnen,  denn  sie  wissen,  daß  dies  der  Wille  des 
Herrn  ist.  Bezüglich  des  Sabbattages  erlebte  ich  kürzlich  in  Verbindung  mit  den 
großen  Olympischen  Spielen  in  London  eine  große  Überraschung.  Eine  Gruppe  von 
Menschen  jener  großen  Stadt  war  der  Meinung,  man  sollte  die  Spiele  auch  am 
Sabbattag  fortsetzen,  weil  man  gerade  an  jenem  Tage  große  Menschenmassen  an- 
ziehen und  dadurch  große  Einnahmen  erzielen  könne.  Aber  es  gibt  ein  Gesetz  in 
London,  das  alle  Spiele  und  jeden  Sport  am  Sabbat  verbietet. 
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AU  ich  jenen  Brief  las  und  den  Artikel,  den  mir  einer  untrer  Leute  in  London  über 
die  Olympische^  Spiele  schickte,  da  fühlte  ich  mich  ein  wenig  beschämt  darüber, 
daß  wir  an  dem  Ort  wohnen,  da  diese  Lehren  und  Grundsätze  gegeben  wurden,  und 
daß  wir  trotzdem  manchmal  Mühe  haben,  den  Sabbattag  des  Herrn  heilig  zu  halten, 
wie  er  es  geboten  hat.  Ich  hoffe,  daß  es  uns  gelingen  möge,  eine  allgemeine  Sabbat 
heiligung  zu  erreichen  und  den  Herrn  von  ganzem  Herzen  zu  verehren,  so  daß  wir 
an  seinem  Geist  teilhaben  und  in  unserm  täglichen  Leben  glücklich  sein  können. 
Ich  hoffe,  daß  unsre  jungen  Leute  der  Segnungen  des  Gebets  nicht  verlustig  gehen 
werden,  und  daß  wir  in  unserm  täglichen  Leben  nicht  zu  beschäftigt  und  zu  dünkel- 
haft sein  möchten,  unsre  Familie  zusammenzurufen,  wenn  auch  nur  eines  oder  zwei 
zu  Hause  sind,  daß  wir  unsern  Kindern  den  Segen  nicht  vorenthalten,  der  aus  dem 
Familiengebet  entsprießt. 

Niemand  sei  sich  selbst  genug  ohne  die  Hilfe  des  Herrn;  denn  es  ist  ja  unmöglich, 
Erfolg  zu  haben  oder  ewiges  Leben  zu  erlangen,  und  Freude  und  Glück  hier  auf 
Erden  zu  genießen  ohne  jene  Segnungen,  die  von  unserm  gütigen  Himmlischen  Vater 
kommen,  die  wir  Älteren  —  und  die  unsre  jungen  Menschen  so  dringend  brauche». 
Daher  sei  nur  an  Gottes  Segen  —  alles  gelegen. 


TUGEND  ENTSCHEIDET 

Eine  Abhandlung  von  Stephan  L.  Richards,  vom  Rat  der  Zwölf 


Wichtig  und  inspiriert  ist  der  GFV-Wahl- 
spruch  für  1949/50:  „0  Jugend,  die  du 
rein  bist,  wie  edel  und  engelgleich  bist 
du.  Dein  Leben  ist  an  wahren  Freuden 
reich;  ja,  du  wirst  ewig  glücklich  sein." 
Die  Erste  Präsidentschaft. 

Gebetsvoll  haben  wir  nach  dem  ein- 
drucksvollsten Weg  gesucht,  um  die  Ju- 
gend der  Kirche  in  Fragen  der  sittlichen 
Reinheit  zu  beraten  und  sie  zu  leiten. 
Das  Buch  „Die  Sache  der  Tugend"  ist 
das  Ergebnis  eines  solchen  Bemühens. 
(Sein  Inhalt  liegt  diesem  Artikel  zu- 
grunde. Es  ist  gleichnisartig  einem  Ge- 
richtsverfahren bzw.  einer  Verteidigungs- 
oder Anklageschrift  angelehnt.  Wir  wähl- 
ten statt  des  gerichtsmäßigen  Titels  „In 
Sachen  der  Tugend"  die  Überschrift 
„Tugend  entscheidet".  Schriftl.)  Wir  sind 
Ältesten  Stephen  L.  Richards  vom  Rat 
der  Zwölf  für  diesen  Dienst  an  der  Ju- 
gend und  an  den  Leitern  der  Jugend 
dankbar.  Wir  sind  stolz  und  glücklich 
darüber,  diese  Botschaft,  die  unserm 
Wahlspruch  Nachdruck  und  Schwerge- 
wicht verleiht,  unter  dem  Zeichen  des 
Gemeinschaftlichen  Fortbildungsvereins 
aussenden  zu  können. 

Möge  dieses  schöne  und  lebendige  Ge- 
schenk dazu  beitragen,  den  jungen  Men- 
schen der  Kirche  Jesu  Christi  der  H;>- 
Hgen  der  Letzten  Tage  einen  klaren  Blick 


und  Mut  und  Kraft  zu  geben  —  daß  sie 
an  wahren  Freuden  reich  und  ewig 
glücklich  sein  möchten." 

General-Superintendent  schaft 

GFV  f.  j.  M. 

Generalpräsidentschaft 

GFV  f.   j.   D. 

Ich  möchte  hier  mit  kurzen  Worten  die 
Sache  der  Tugend  dem  Laster  gegen- 
überstellen, und  zwar  möchte  ich  die 
Angelegenheit  vor  das  Tribunal  der  Ju- 
gend bringen.  Ich  trachte  nach  keinem 
öffentlichen  Urteil,  sondern  wünsche,  daß 
jeder  für  sich  selbst  entscheidet.  Ich 
möchte  weder  mit  dem  Gebrauch  von 
Worten  noch  mit  Begriffen  feilschen.  Ich 
nehme  an,  daß  Ausdrücke  wie  Gutsein, 
Tugend.  Sittlichkeit,  Keuschheit,  Rein 
heit,  sowie  das  Gegenteil  wie  Schlecht- 
sein, Laster,  Unsittlichkeit  und  Unrein- 
heit   hinlänglich    bekannt    sind. 

Ich  eröffne  also  hiermit  die  Beweis- 
führung 

Erstens:  Gutsein  ist  schön, 
Sünde  dagegen  häßlich 

Das  ganze  Weltall,  das  Ausdruck  und 
Offenbarung  der  Intelligenz  und  All- 
macht unsres  Himmlischen  Vaters  ist,  ist 
majestätisch    schön.    So    wie    die    Gesetz- 
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mäßigkeit,-  mit  der  die  Himmelskörper 
ihre  ewige  Bahn  ziehen,  den  Beschauer 
bannt,  so  ruft  gleichermaßen  ihre  ü;r'»ße 
Schönheit  die  höchste  Bewunderung  des 
Menschen   hervor. 

Von  Abraham  Lincoln  wird  erzählt,  daß 
er.  als  er  eines  Abends  mit  einem  Freunde 
unter  dem  gestirnten  Himmel  spazieren 
ging,  gesagt  haben  soll:  ..Ich  könnte  es 
verstehen,  wenn  jemand,  der  vom  Him- 
mel auf  die  Erde  niederschaute  und  die 
Schlechtigkeiten  der  Menschen  sähe,  ein 
Gottesleugner  werden  könnte;  ich  kann 
aber  nicht  begreifen,  diß  jemand,  der 
des  Nachts  zum  gestirnten  Himmel  auf- 
schaut, behaupten  kann,  es  säbe  keinen 
Gott." 

Die  Erde  ist  wunderschön.  Nur  Men- 
schenhände haben  sie  hier  und  di  ver- 
unstaltet. Allein  durch  <;ute  Taten  kann 
der  Mensch  ihre  Schönheit  und  ihre.  Reize 
zurückgewinnen.  Aber  Schönheit  und 
Ordnung  können  auf  Erden,  wie  auch 
im  ganzen  Weltall  nur  durch  die  Befol- 
gung ewiger  Gesetze  gesichert  und  er- 
halten werden.  Es  ist  von  Gott  bestimmt, 
daß  das  menschliche  Leben  das  Schönste 
im  Weltall  ist  und  bleibt,  wie  ja  auch 
der  Mensch  Gottes  edelste  Schöpfung  ist. 
Alles  wesentliche  des  menschlichen  Le- 
bens fand  zwischen  seinem  Werden  und 
Vergehen  in  der  Musik.  Dichtung,  Ma- 
lerei und  Plastik  den  schönsten  Aus- 
druck und  bewies  den  menschlichen  Wert. 
In  dem  Begriff  der  Kunst,  die  sich  im 
Guten,  Beinen.  Tugendhaften  und  Edlen 
widerspiegelt,  zeigt  sich  so  recht  die 
Größe  der  menschlichen  Seele.  Das  Ge- 
meine dagegen  konnte  immer  nur  an 
verborgnen  und  entweihten  Orten,  im 
Schatten  und  in  der  Finsternis  gedeihen. 
Männer.  Frauen  und  Kinder  sind  glei- 
chermaßen durch  die  Ebenmäßigkeit  der 
Form,  durch  ihre  Farbe  und  durch  ihre 
harmonische  Gestaltung  mit  körperlicher 
Schönheit  ausgestattet.  Die  größte  Schön- 
heit aber  liegt  im  Antlitz  eines  jeden 
Menschen;  denn  durch  sein  Gesicht  finden 
sowohl  Intelligenz,  wie  auch  seine  herr- 
schenden Gefühle  und  Gemütsbewegun- 
gen ihren  sichtbarsten  Ausdruck. 
Wir  sagen  oft.  das  Äußere  eines  Men- 
schen sei  gewinnend  oder  es  nehme  nur 
für  ihn  ein;  damit  meinen  wir  natürlich 
sein  Antlitz,  sein  Lächeln,  seinen  Blick 
und  seine  Haltung,  die  alle  zusammen 
Ausdruck  seines   Wesens  und  seiner  Tu- 


gend sind.  So  scheint  es  'denn,  daß  von 
Natur  aus,  nicht  infolge  Gewöhnung,  das 
Antlitz  dazu  bestimmt  ist,  das  Aus- 
drucksmittel  für  den  geselligen  Umgang 
zu  sein.  Glaubt  ihr,  daß  es  jemals  be- 
absichtigt war,  im  Umgang  mit  Menschen 
andre  Teile  der  menschlichen  Gestalt  zur 
Schau  zu  stellen?  Ihr  werdet  sicher  nein 
sagen.  Liegt  aber  nicht  grade  deshalb 
in  der  Forderung  nach  schlichter  Klei- 
dung der  Grundsatz  der  Tugend  und 
Schönheit  verborgen?  Ist  etwa  Lieder- 
lichkeit schön?  Ihr  wißt  ohne  Zweifel, 
daß  dies  häßlich  ist.  Gibt  es  überhaupt 
einen  vernünftigen  Grund  dafür,  laß 
ein  Mädchen  den  Wunsch  haben  sollte, 
einen  falschen  Eindruck  zu  erwecken? 
Letzten  Endes  sind  Schönheit  und  Über- 
einstimmung mit  den  Gesetzen  der  Ord- 
nung, des  Ebenmaßes  und  des  Wohl- 
klanges, Ausdruck  der  Harmonie.  Die 
Sünde  dagegen  ist  nichts  als  die  Ver- 
zerrung und  Verdrehung  der  Gesetze; 
kurz  also  die  Disharmonie,  die  immer 
häßlich  sein  wird. 

Zweitens:  Die  Tugend  ist  immer 
achtunggebietend, 

d.  h.  sie  wird  von  Menschen  mit  Er- 
fahrung, Weisheit  und  gutem  Charakter 
hoch  geschätzt.  Wahrer  Anstand  ist  ohne 
Tugend  einfach  undenkbar.  Gewiß,  es 
kommt  häufig  vor.  daß  sich  Menschen  zu 
den  Angesehenen  zählen,  obwohl  sie  eine 
gewisse  Unsittlichkeit  dulden;  die  auch 
nichts  Unrechtes  dabei  finden,  unsittliche 
und  anstößige  Literatur  zu  lesen.  Aller- 
dings wagen  es  solche  Menschen  meistens 
nicht,  ihre  zweifelhaften  Auffassungen 
und  Neigungen  öffentlich  zu  verteidigen. 
Eine  weitere,  beinahe  gefährlichere 
Gruppe  von  Menschen  ist  die.  die  sogar 
als  hochangesehen  bezeichnet  wird.  Es 
ist  die,  die  unter  dem  Deckmantel  wis- 
senschaftlicher und  gesellschaftlicher  Bil- 
dung und  Stellung  die  Stirn  hat.  die 
persönliche  und  gesellschaftliche  Rein- 
heit  zu  entwerten;  es  ist  die.  deren 
ruchlose  Lehren  die  erhabenen  Auffas- 
sungen über  die  Tugend  und  das  Ent- 
scheidende in  der  Tugend,  wie  Kirche 
und  Heim  sie  lehrten  und  lehren,  schon 
oft   untergruben. 

Der  Schaden,  der  durch  solche  Pseudo- 
Wissenschaftler angerichtet  wurde,  ist 
unübersehbar.  Ich  weiß,  daß  glücklicher- 
weise   nur    noch    wenige    unsrer    fähigen 
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Erzieher  der  Auffassung  sind,  die  Bio- 
logie, d.  h.  die  Lehre  von  den  Lebens- 
er6cheinungen  könne  auch  ohne  Anleh- 
nung an  hohe  sittliche  Grundsätze  ge- 
lehrt werden.  Die  meisten  Erzieher,  als 
die  Träger  einer  gewissen  „Verwalter- 
schaft*4 sind  sich  der  unerläßlichen  Pflicht 
bewußt,  alle  Lehren  und  jede  Literatur 
aus  dem  Lehrplan  auszumerzen, .die  die 
Sittlichkeit  der  Jugend  schwächen  und 
untergraben. 

Eine  dieser  zweifelhaften  Lehren  besagt, 
daß  es  einer  gewissen  Freimütigkeit  be- 
dürfe, um  der  sogenannten  übergroßen 
Scheu  und  Zimperlichkeit  zu  begegnen. 
Aber  ich  frage  euch:  Hat  irgend  jemand 
von  euch  jemals  gehört,  daß  Scheu  oder 
Scham  der  Anlaß  zu  Sittlichkeitsvergehen 
gewesen  ist  —  ich  meine  natürlich  die 
wahre  Scheu,  nicht  etwa  die  vorgegebene, 
gekünstelte? 

Eine  natürliche  Scheu  intimen  Dingen 
gegenüber  ist  noch  lange  kein  Zeichen 
mangelnder  Intelligenz  oder  Weisheit. 
Es  bedeutet  nur.  daß  solche  zögernden 
Menschen  noch  nicht  jene  Schamlosigkeit 
entwickelt  haben,  die  vielen  andern  eigen 
ist.  Dafür  besitzen  sie  aber  das  feine 
Empfinden  für  Schicklichkeit,  das  in  allen 
delikaten  oder  heiklen  Dingen  Grenze 
und  Schutz  des  Guten  bedeutet.  Es  wäre 
ein  Jammer,  wenn  diese  schöne  Tugend 
ganz  verschwinden  würde. 

Wenn  die  Erfordernisse  des  Lebens  in 
einer  wohlwollenden  persönlichen  Be- 
lehrung dargestellt  würden,  d.  h.  wenn 
sie  von  klugen  Eltern  und  solchen  kämen, 
die  ein  brennendes  Interesse  an  der  sitt- 
lichen und  körperlichen  Wohlfahrt  der 
Jugend  haben,  dann  würden  sie  in  ihrer 
aufklärenden  Art  wohl  den  empfind- 
samen Naturen,  den  sittlich  feinfühlen- 
den Menschen,  weit  weniger  Gewalt  an- 
tun und  außerdem  würden  sie  entschie- 
den wirksamer  sein  als  die  schamlosen 
Lehren,  denen  man  im  allgemeinen  be- 
gegnet. Das  einzige  Ansehen  durch  das 
man  Freunde  gewinnen  und  erhalten  kann 
und  das  als  einzig  Erstrebenswertes  an- 
gesehen werden  muß,  ist  auf  Charakter 
gegründet;  edler  Charakter  aber  ist  ohne 
Tugend  undenkbar.  Die  Sittlichkeit  wird 
nicht  allein  durch  das  Ansehen  bestimmt; 
dagegen  kann  das  Ansehen  in  wirklich 
guter  Gesellschaft  allein  durch  die  echte 
Sittlichkeit  begründet  werden. 


Drittens:  Sittlichkeit  ist  für  das 
Glück  eines  Menschen  unerläßlich 

Seelenfriede  und  Freude  sind  Bestand- 
teile der  Glückseligkeit,  und  niemand, 
dessen  Gewissen  nicht  völlig  abgetötet 
ist,  kann  im  Frieden  mit  sich  selbst 
leben,  wenn  sein  Leben  eine  Lüge  ist.  Das 
Leben  eines  jeden  unsittlichen  Mannes 
oder  jeder  unsittlichen  Frau  ist  aber  eine 
Lüge.  Obgleich  diese  Tatsache  manchen 
Menschen  bekannt  sein  mag,  wird  sie 
doch  von  den  Übertretern  der  Gesetze 
der  Sittlichkeit  vor  andern  sorgfältig 
verborgen.  Aber  seid  sicher,  daß  ein 
Mensch  in  Scheinheiligkeit  und  Trug 
weder  Frieden  noch  Glückseligkeit  finden 
kann.  Ein  Lügner  versucht  immer,  sich 
zu  rechtfertigen,  wenn  auch  stets  ohne 
Erfolg.  Es  ist  doch  immer  in  jedem  Men- 
schen so  viel  Bedlichkeit  verblieben,  die 
ihn  von  Zeit  zu  Zeit  Gewissensbisse 
empfinden  läßt,  daß  er  in  gewissen 
Augenblicken  klar  erkennt,  daß  ein  Le- 
ben des  Scheins  im  Grunde  genommen 
eine  endlose  Kette  immer  neuer  Sorgen 
bedeutet. 

Die  Unkeuschheit  ist  schrecklich  in  ihren 
Auswirkungen  auf  das  Leben  andrer.  Sie 
hat  mehr  als  irgend  etwas,  das  ich 
kenne,  furchtbare  Schicksale  in  das  Le- 
ben des  Menschen  getragen.  Schande  ist 
schlimmer  als  Tod.  Wie  sehr  haben  Un- 
schuldige unter  ihrem  Fluch  gelitten. 
Vertrauende  und  liebende  Eltern,  Fa- 
milien mit  berechtigtem  Stolz  auf  ihren 
guten  Namen,  ja  selbst  unschuldige  Kin- 
der mußten  ihr  Leben  lang  das  Schand- 
mal der  sittlichen  Übertretung  tragen. 
Welch  unaussprechliches  Elend  folgt  den 
Spuren  sittlicher  Ausschweifung  und 
Entartung!  Wahrlich.  Unkeuschheit  ist 
der    Feind   allen   Glücks. 

Viertens:  Die  Unkeuschheit  ist  das 
Verdammungswürdigste  in  der  heu- 
tigen Welt 

Die  Verdammnis  ist  das  Ende  allen  gei- 
stigen und  sittlichen  Fortschritts.  Ich 
glaube,  daß  die  Unsittlichkeit  ein  grö- 
ßeres Hindernis  zum  Weltfrieden  bildet, 
als  es  widerstreitende  Ideologien  über- 
haupt sein  könnten.  ^  äre  es  dieser 
schädliche  Einfluß  nicht,  hätte  sich  die 
Welt  längst  mit  Kraft  und  Glauben  er- 
heben und  den  göttlichen  Segen  des 
Weltfriedens  empfangen  können.  Dagegen 
hat     die     Unkeuschheit     Millionen     von 
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Heime  zerstört.  Sie  ist  wahrscheinlich, 
sowie  mittelbar  wie  unmittelbar,  der 
stärkere  Grund  für  die  erschreckend  ge- 
steigerten Vergehen  Jugendlicher  ge- 
wesen, als  irgend  etwas  andres.  Es 
braucht  uns  daher  nicht  zu  überraschen, 
wenn  un«  die  Geschichte  erzählt,  daß 
die  Unkeuschheit  den  Untergang  ganzer 
Völker  verursachte. 

Die  hemmungslosen  sittlichen  Freizügig- 
keiten der  Welt  sind  ihre  ärgsten  Feinde. 
Sie  sind  überall  in  der  Welt  die  wahre 
und  so  zu  fürchtende  „Fünfte  Kolonne". 
Meist  arbeiten  sie  im  Geheimen  und 
Dunklen.  Sie  sind  Räuber.  Sie  stehlen 
etwas,  was  köstlicher  ist  als  Gold  und 
Edelsteine.  Sie  stehlen  die  Tugend.  Ihre 
Untaten  sind  derart  folgenschwer,  daß 
sie  den  meisten  Völkern  geistige  und 
sittliche  Verarmung  brachten.  Manche 
Menschen  behaupten,  der  Materialismus 
»ei  die  stärkste  Ursache  des  geistigen 
Rückganges.  Ich  aber  bin  der  Meinung, 
daß  er  nicht  halb  so  zerstörend  gewirkt 
hat,    wie    die    sittliche    Verdorbenheit. 

Fünftens:  Die  ewige  Freude  liegt  in 
der  Reinheit  und  Güte 

Ich  möchte  diese  dringende  Ermahnung 
mit  einer  Erläuterung  des  Begriffs  von 
einer  erhabenen  und  schönen  Lebensart 
beenden.  Der  Mensch  ist  ein  Kind  Got- 
tes. Sein  Körper  ist  nach  göttlichem 
Vorbild  geformt.  Er  ist  der  Tempel  des 
Geistes,  jenes  Geistes,  der  ihn  belebt. 
Der  Geist  aber  ist  buchstäblich  das  Kind 
unsres  Himmlischen  Vaters.  Der  Mensch 
muß  begreifen,  daß  er  den  irdischen 
Tempel  des  göttlichen  Geistes  nicht  be- 
schmutzen oder  entweihen  kann,  ohne 
denjenigen  zu  kränken,  der  ihn  gab,  von 
dem  er  ihn  als  Geschenk  erhielt. 
„Wer  wird  auf  des  Herrn  Berg  stehen? 
XJnd  wer  wird  stehen  an  seiner  heiligen 
Stätte?  Der  unschuldige  Hände  hat  und 
reines  Herzens  ist.'  (Ps.  24:  3,  4.)  Gei- 
stiger Fortschritt  ist  ohne  sittliche  Rein- 
heit nicht  denkbar.  Der  erhabenste  Stand 
eines  Mannes  oder  einer  Frau  kann  und 
sollte  durch  das  Heim  errungen  werden. 
Die  göttliche  Vorsehung  hat  es  so  einge- 
richtet, daß  die  mächtigsten  und  schöp- 
ferischen Instinkte  und  das  Verlangen 
im  Menschen  zur  Gründung  von  Heimen 
uns  zu  den  Segnungen  des  Familien» 
lebens  führen.  Es  ist  von  Gott  bestimmt, 
daß  die  gegenseitige  Anziehung  und  die 


schöne  Liebe  der  Jugend  in  der  Grün- 
dung und  Erhaltung  des  Heims  enden. 
Es  gibt  wohl  kaum  eine  größere  Quelle 
des  Glücks  unter  den  Menschen,  es  sei 
denn  die  Liebe  zu  Gott,  die  ja  das  Größte 
bleibt. 

Wie  betrübend  ist  es,  wenn  diese  Liebe 
verdorben  und  erniedrigt  wird.  Was  für 
eine  schädigende  Rückwirkung  hat  es 
auf  Intelligenz  und  Charakter!  Es  fällt 
mir  schwer,  zu  glauben,  daß  Mädchen 
mit  guten  geistigen  Fähigkeiten  es  zu- 
lassen können,  sich  durch  unziemliches 
Kosen  beschmutzen  und  beflecken  zu 
lassen,  und  daß  junge  Männer  so  wenig 
Selbstbeherrschung  und  Männlichkeit 
aufbringen,  daß  sie  es  zulassen  könnten, 
die  Bescheidenheit  und  Reinheit  anstän- 
diger Mädchen  anzutasten. 
Im  Sport  begeistert  man  sich  immer 
wieder  für  den  Mut,  die  Körperkraft 
und  den  Kampfgeist  der  Spieler.  Würde 
man  ihnen  aber  auch  noch  zujubeln, 
wenn  sie  einer  sittüchen  Schwäche  und 
Versuchung  erlägen  und  als  haltlose 
Burschen  in  der  Dunkelheit,  wenn  kein 
Bruder  zu  ihrer  Verteidigung  in  der 
Nähe  ist,  einem  Mädchen  die  Freiheit 
nähmen;  ja  selbst  dann,  wenn  sie  sähen, 
daß  das  unerfahrene  Mädchen  seinen 
Verstand  und  seinen  Mut  verloren  haben 
muß? 

Es  bedurfte  zu  allen  Zeiten  eines  starken 
Mutes,  für  Ideale  zu  leben.  Dieser  Mut 
ist  der  Prüfstein  der  Starken.  Die  Schwa- 
chen fallen  am  Wege.  Größer  ist  keine 
Kraft,  als  die  Kraft,  rein  zu  sein  und 
rein   zu   bleiben. 

Vor  einiger  Zeit  lauschte  ich  einem  Be- 
amten der  Kirche,  der  zu  einer  größeren 
Gruppe  junger  Menschen  sprach.  Er 
sagte  ungefähr  das  folgende:  „Junge 
Männer  und  Frauen!  Im  Verlaufe  der 
kommenden  Zeit  werden  die  meisten  von 
euch  mit  verschiedenen  Anliegen  an  mich 
herantreten.  Der  eine  wird  heiraten,  der 
andre  auf  Mission  gehen,  noch  einer  im 
Priestertum  fortschreiten  oder  ein  Emp- 
fehlungsschreiben haben  wollen.  Dann 
werde  ich  euch  grade  in  die  Augen 
schauen,  und  meine  erste  Frage  wird 
sein:  Seid  ihr  rein?  Und  wenn  ihr  diese 
Frage  ehrlich  mit  ja  beantworten  könnt, 
werdet  ihr  glücklich  sein.  Wenn  ihr  nein 
sagen  müßt,  werdet  ihr  betrübt  sein. 
Wenn  ihr  aber  lügen  solltet,  werdet  ihr 
es  an  allen  Tagen  eures  Lebens  bereuen." 
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Da  war  eine  tiefe  Stille  unter  den  jungen  mal:  zwischen  der  Geburt  und  dem  Tod 
Menschen.    Sie    waren    tief    beeindruckt  Hegt  das  Leben,  das  auf  unsre  Gestaltung 
und   werden   nie  vergessen   können,  was  wartet.   Auf  den    Wegen    zur   Verdamm- 
dort  gesagt  wurde.  nis  und  Erhöhung  aber  steht  an  der  be- 
Wenn  wir  eines  Tages  vor  den  Richter-  deutendsten  Kreuzung  der  Hinweis,  den 
stuhl   des  Herrn    treten   müssen,    könnte  wir   uns   fest  einprägen  wollen: 
e«  da  nicht  sein    daß  seine ;  er«?  Frage  TUGEND  ENTSCHEIDET! 
sein    wird:    „bead    ihr    reinr       wie    wird 
dann  eure  Antwort  sein?  Überdenkt  ein-  REINHEIT  FÜHRT  ZUM  HIMMEL! 


AUS  KIRCHE 
Eine  holländische  Familie  findet  die  wahre  Kirche 

Von  Ältesten  Ford  R.  Paulsen 

Über  700  Mitglieder  und  Freunde  der  Kirche  in  Holland,  die  sich  am 
29.  Januar  1949  zu  einer  Distriktskonferenz  in  Rotterdam  versammelt  hat- 
ten, hörten  von  einem  in  diesem  Kreise  verhältnismäßig  unbekannten  Mann 
die  folgenden  Worte: 

„Wenn  jedes  Mitglied  der  Kirche  abfallen  und  sein  Zeugnis  verlieren  würde, 
wäre  ich  noch  fähig,  ohne  jeden  Zweifel  zu  sagen,  daß  ich  ein  Mitglied  der 
wahren  Kirche  Jesu  Christi  bin,  die  Gott  in  diesen  letzten  Tagen  wieder- 
hergestellt hat." 

Es  ist  besonders  bemerkenswert,  daß  der  Mann  diese  Worte  nur  wenige  Tage 
nach  seiner  Taufe  aussprach. 

Hinter  jenen  Worten  und  den  Freudentränen,  die  aus  seinen  Augen  hervor- 
brachen, als  er  sprach,  liegt  eine  ergreifende  Geschichte  —  vielleicht  eine 
alte  Geschichte;  denn  diese  Dinge  haben  sich  in  allen  Teilen  der  Welt  er- 
eignet, seit  der  erste  Missionar  mit  einigen  Exemplaren  des  Buches  Mormon 
in  die  Welt  gesandt  wurde.  Aber  es  ist  eine  Geschichte,  die  trotzdem  wieder 
erzählt  werden  kann.  Dieser  Mann,  Willem  Meister  von  Deventer,  Holland, 
wurde  von  gottesfürchtigen  Eltern  geboren,  die  treue  Mitglieder  der  Hollän- 
dischen Reformierten  Kirche  waren.  Den  Lehren  dieser  Kirche  zufolge  wurde 
er  als  Kind  getauft  und  in  den  Lehren  jener  Kirche  erzogen.  Als  er  älter 
wurde,  machte  er  sich  über  gewisse  Lehren  seine  eignen  Gedanken:  Die 
Kindertaufe  und  die  Vorherbestimmung  —  bei  seinem  Studium  der  Bibel 
konnte  er  nichts  von  solchen  Dingen  finden.  Er  fragte  sich  selbst  oft:  „Kann 
die  wahre  Kirche  Christi  als  ihre  Lehre  Dinge  predigen,  die  nicht  durch  die 
Bibel  begründet  sind?" 

Die  Antwort  war  ein  entschiedenes  „Nein",  und  der  junge  Willem  Meister 
verließ  seine  „Mutterkirche"  und  ging  auf  die  Suche  nach  der  wahren  Kirche, 
die  Jesus  Christus  errichtete,  als  er  auf  Erden  weilte.  Er  besuchte  eine  Kirche 
nach  der  andern,  doch  keine  konnte  einer  aufrichtigen  Untersuchung  und 
einem  kritischen  Vergleich  standhalten. 

Als  er  fühlte,  daß  er  die  Wahrheit  durch  Dienst  am  Nächsten  finden  könnte, 
schloß  er  sich  der  Heilsarmee  an,  wo  er  sich  als  besonders  fähiger  Prediger 
auszeichnete.  Nach  einigen  Jahren  sah  er  neben  dem  Guten,  was  diese  Orga- 
nisation bietet,  die  großen  Fehler  in  den  Lehren,  die  sie  vertritt. 
1934  verließ  er  mit  seiner  Frau  die  Heilsarmee  und  begann  als  freier  Pre- 
diger von  sich  aus  öffentliche  Versammlungen  abzuhalten,  seine  Auslegung 
der  Bibel  als  Grundlage  für  seine  Lehren  benützend. 
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Er  nahm  für  seine  Arbeit  keine  Bezahlung.  Es  war  dies  das  ehrliche  Bestre- 
ben eines  wahren  Christen,  seinen  eignen  Weg  zu  finden  und  andre  durch  die 
verwirrenden  Lehren  der  heutigen  christlichen  Welt  zu  führen. 
Er  fing  natürlich  klein  an,  erwarb  sich  aber  während  der  folgenden  13  Jahre 
eine  Anhängerschaft  von  mehreren  hundert  Personen  in  verschiedenen 
Städten  Osthollands.  Mit  seiner  Frau  an  seiner  Seite  versuchte  er  den  Men- 
schen ein  wahres  Bild  von  der  Mission  Christi  zu  geben. 

Selbst  als  der  Krieg  kam,  fuhr  er  fort,  in  den  verschiednen  Städten  zu  pre- 
digen. Seine  kleine  Herde  wuchs,  und  er  suchte  weiter  nach  der  Wahrheit 
und  betete  inbrünstig,  daß  er  sie  eines  Tages  finden  möchte. 
Im  Juni  1948  fiel  Herrn  Meister,  seiner  Frau  und  seiner  ältesten  Tochter  eine 
Flugschrift  in  die  Hände,  in  der  die  „Mormonen"  als  „Anti-Christen"  be- 
zeichnet wurden.  Sie  waren  sehr  überrascht,  einige  Minuten  später  in  der 
Zeitung  eine  Anzeige  zu  lesen,  die  für  diesen  Abend  eine  öffentliche  Ver- 
sammlung der  Mormonen  in  der  kleinen  Stadt  Twello,  in  der  Nähe  von  De- 
venter,  ankündigte.  Sie  beschlossen,  sich  diese  schrecklichen  „Mormonen" 
doch  einmal  näher  anzusehen. 

Sie  wurden  an  der  Tür  höflich  begrüßt  und  sie  hörten  während  des  Abends 
über  Utah,  die  Mormonenpioniere  und  über  einige  Lehren  der  Mormonen. 
Was  sie  hörten,  war  gewiß  keine  „antichristliche"  Lehre,  und  sie  trafen 
schließlich  eine  Vereinbarung  mit  den  Ältesten,  einen  Besuch  im  Heim  der 
Familie  Meister  abzustatten,  der  nicht  der  letzte  blieb.  Während  dieser  Zeit 
hielt  Herr  Meister  weiterhin  seine  eignen  Versammlungen  in  den  verschied- 
nen Städten,  wobei  er  die  Feststellung  machte,  daß  ihm  die  Lehren  der 
Mormonen  viel  Erkenntnis  gaben.  Er  wollte  sich  mit  seiner  Familie  im  Ok- 
tober taufen  lassen,  konnte  sich  jedoch  in  letzter  Minute  nicht  entschließen, 
seine  Anhänger  zu  verlassen  und  das  wiederhergestellte  Evangelium  anzuneh- 
men. So  ließ  er  die  Taufe  auf  ein  späteres  Datum  verschieben. 
Zwei  Wochen  später  streckte  ihn  eine  Lungenentzündung  nieder,  und  zwi- 
schen Tod  und  Leben  schwebend  wurde  er  von  vier  Ältesten  der  Mormonen- 
kirche gesegnet.  Der  Präsident  des  Distriktes  Apeldoorn,  Ken  B.  Done,  ver- 
sprach ihm,  daß  er  seine  Gesundheit  wiedererhalten  werde.  Am  andern  Tage, 
knapp  18  Stunden  später,  erlebten  jene  vier  Ältesten  ein  modernes  Wunder, 
denn  Herr  Meister  saß  aufrecht  in  seinem  Bett,  und  er  war  fähig  zu  lachen 
und  zu  sprechen  —  sein  Fieber  war  bereits  zurückgegangen,  als  die  Ältesten 
nach  der  Salbung  das  Heim  verlassen  hatten,  und  nun  befand  er  sich  auf  dem 
sicheren  Wege  der  Besserung.  Er  war  zwar  noch  schwach,  und  er  litt  noch 
lange  Zeit  unter  Schmerzen.  Sowie  er  aber  wieder  im  Besitz  seiner  Gesund- 
heit war,  verlangte  er  von  den  Ältesten  der  „Mormonenkirche"  getauft  zu 
werden. 

Nun  begann  die  Zeit,  da  „Stimmen  der  Warnung"  ihn  zurückhalten  wollten, 
diesen  Schritt  zu  tun.  Briefe  aus  ganz  Holland  trafen  ein.  Mitglieder  seiner 
Evangelisten-Gruppen,  Kirchenführer  und  Geistliche  warnten  ihn  vor  den 
furchtbaren  Folgen  einer  Annahme  des  sogenannten  „Mormonismus". 
Trotz  allem  blieb  die  Familie  Meister  ihrem  Zeugnis  treu,  und  die  vielen 
Warnungen  stärkten  in  ihnen  nur  den  Wunsch,  durch  die  Taufe  das  Bündnis 
mit  Gott  einzugehen. 

Am  23.  Januar  1949  wurden  Bruder  und  Schwester  Meister  und  fünf  ihrer 
Kinder  getauft  und  als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  bestätigt.  Sie  sind  die  ersten  Mitglieder  der  neu  errichteten 
Gemeinde  Deventer.  Fürwahr:  es  führen   oft  seltsame  Wege  zur  Wahrheit! 
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~£u>ei  ^UifSionarinnen  entrannen  <2em  C^euertoi? 
i 

(Aus  „Curch    News"   v.   7.   7.    49) 

„Jedesmal,  wenn  ich  an  unsre  wunderbare  Errettung  denke,  möchte  ich  vor- 
Dankbarkeit weinen",  sagte  June  Speakman  aus  der  Salzseestadt,  die  zu- 
sammen mit  Josephine  Perkins,  ebenfalls  aus  der  Salzseestadt,  am  4.  Juli 
d.  J.  auf  wunderbare  Weise  in  Aberdeen,  Washington,  bei  einem  Hotelbrand 
gerettet  wurde.  „Es  war,  als  ob  der  Herr  uns  bei  der  Hand  führte.  Wir 
brauchten  nicht  einmal  selber  zu  denken.  Dieses  Erlebnis  hat  mein  Zeugnis 
mehr  gestärkt  als  ich  sagen  kann," 

June  Speakman  berichtet  weiter:  „Ich  möchte  vorausschicken,  daß,  wenn  wir 
abends  von  unserer  Missionstätigkeit  ins  Hotel  heimkommen,  immer  so  müde 
sind,  daß  wir  wie  tot  ins  Bett  fallen  und  traumlos  bis  zum  Morgen  schlafen. 
Aber  diese  Nacht  wachte  ich  um  3.30  Uhr  auf  und  war  hellwach.  Ich  hörte  ein 
eigenartiges  Knistern  und  sprang  aus  dem  Bett,  um  Licht  zu  machen;  Schwe- 
ster Perkins  war  ebenfalls  sofort  wach.  Wir  beide  fühlten  sofort,  daß  etwas 
nicht  stimmte  und  eilten  der  Tür  zu.  AJ)er  Bauch  und  Hitze  schlugen  uns 
entgegen;  der  einzige  Ausgang,  die  Halle,  brannte  lichterloh.  Unser  Fenster 
sowie  die  Fenster  dreier  weitrer  Hotelzimmer  mündeten  in  einen  kleinen 
Lichtschacht.  Bei  unserm  Fenster  war  eine  Leiter  befestigt  —  die  einzige 
Leiter  im  ganzen  Hotel  —  die  zum  Dach  hinaufführte.  Arbeitsleute  hatten 
sie  versehentlich  zurückgelassen.  Wir  kletterten  aus  dem  Fenster  und  schau- 
ten die  ca.  vier  Meter  lange  Leiter  hinauf.  Am  liebsten  wären  wir  wieder  ins 
Fenster  zurückgeklettert.  Inzwischen  aber  trieb  der  dicke  Bauch  uns  buch- 
stäblich nach  oben.  Flammen  schlugen  bereits  aus  dem  Dach,  Und  der  Bauch 
war  fast  unerträglich.  Wir  liefen  an  den  Band  des  Daches  und  riefen  um 
Hilfe.  Bald  erschien  ein  Mann  auf  dem  Dach  und  wies  uns  den  Weg  durch 
den  Bauch  über  eine  kleine  Mauer  hinweg  zum  angrenzenden  Gebäude.  Wir 
gingen  ihm  nach.  Anstatt  dann  aber  zum  nächsten  Gebäude  weiterzulaufen, 
wandten  wir  uns  ohne  jeden  äußeren  Grund  nach  rechts,  wo  wir  in  einer 
versteckten  Ecke  eine  dünne,  wacklige  Leiter  fanden,  welche  die  Maler  eben- 
falls zurückgelassen  hatten.  Wir  kletterten  zum  Dach  des  nächstliegenden 
kleinen  Gebäudes  herunter,  wo  wir  wiederum  eine  Leiter  fanden,  die  nach 
unten  führte.  Indessen  entdeckte  ich,  daß  meine  Zehe  Feuer  gefangen  hatte, 
und  ich  drückte  das  Feuer  aus.  Wir  liefen  rasch  zur  Vorderseite  des  Hotels, 
wo  wir  überall  viele  verletzte  schreiende  Menschen  liegen  sahen,  während 
sich  noch  viele  im  brennenden  Haus  befanden  und  flehentlich  um  Hilfe 
schrien.  Die  übrigen  Bewohner  der  an  den  Lichtschacht  angrenzenden  Zimmer 
waren  leider  umgekommen. 

Eines  ist  sicher:  Ohne  des  Herrn  Hilfe  wären  wir"  nicht  gerettet  worden. 
Erstens  wären  wir  wohl  nicht  erwacht,  bis  es  zu  spät  gewesen  wäre.  Und  dann 
wären  wir  wohl  unsrer  Sinne  nicht  mehr  mächtig  gewesen,  um  richtige  Ent- 
scheidungen zu  treffen.  Wir  wären  nicht  auf  das  Dach  geklettert,  sondern 
hätten  versucht,  nach  unten  zu  kommen.  Wie  seltsam,  daß  jene  Maler  ver- 
gessen hatten,  die  beiden  Leitern  mitzunehmen! 


„Setzt  man  sein  Licht  zu  hoch,  so  löscht's  „Das  Leben  ist  eine  Scheidemünze,  J  Die 
der  Wind,  zu  nieder,  so  löscht  es  ein  ihren  Wert  allein  durch  das  erhält,  /  Für 
Kind."  Deutsches  Sprichwort  was  man  sie  hingibt."  Grillparzer 
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NUR  NICHT  ÜBERANSTRENGEN 

Von  Jack  Sears 

Ein  großes  Geschäftshaus  machte  in  seinen  Lägern  Inventur.  Es  sollten  vor- 
nehmlich Waren  registriert  und  gestapelt  werden,  deren  Verkauf  aufgegeben 
werden  sollte.  Der  Direktor  beauftragte  zwei  geschickte,  tüchtige,  junge 
Männer  imit  der  Durchführung. 

Er  gab  den  Jungen  die  folgende  Anweisung:  „Ihr  jungen  Männer  arbeitet 
bis  18  Uhr.  Löscht  das  Licht  aus,  wenn  ihr  geht,  schließt  die  Tür  gut  ab  und 
meldet  euch  morgen  früh  um  8  Uhr  wieder.  Sobald  ihr  mit  der  Aufnahme 
fertig  seid,  bringt  mir  die  Listen  ins  Büro." 

Es  war  schon  21  Uhr  am  gleichen  Abend,  als  der  Direktor  noch  einmal  durch 
das  Lager  mit  den  neuerworbenen  Waren  schritt.  Als  er  Licht  brennen  sah, 
ging  er  der  Sache  interessiert  nach.  Man  kann  sich  seine  Überraschung  vor- 
stellen, als  er  beim  Betreten  des  Lagers  noch  jene  zwei  jungen  Männer  vor- 
fand. Die  beiden  Jungen  saßen  hochoben  au*  einer  Leiter  und  machten  immer 
noch  unentwegt  Inventur.  „Nanu,  Jungeus"  sagte  der  Direktor  überrascht, 
„habt  ihr  schon  Abendbrot  gegessen?  Warum  arbeitet  ihr  eigentlich  noch  so 
spät?"  „Na  ja"  antwortete  einer  von  ihnen,  „wir  wissen  doch,  daß  Sie  so  sehr 
besorgt  sind,  die  Waren  so  schnell  wie  möglich  abzustoßen  —  und  außerdem 
haben  wir  Sie  sagen  hören,  die  hohe  Miete  wäre  für  Sie  fast  untragbar  — 
wenn  das  Lager  nicht  schnell  geräumt  werde!" 

Da  wurde  der  Direktor  nachdenklich.  Plötzlich  sagte  er:  „Also  Jungen«,  ihr 
gefallt  mir,  ihr  seid  aus  gutem  Holz  geschnitzt.  Ich  bin  davon  überzeugt,  daß 
ihr  euch  zu  vorzüglichen  und  zuverlässigen  Menschen  entwickeln  werdet.  Ihr 
werdet  die  Männer  werden,  nach  denen  wir  immer  suchen.  Eure  Belohnung 
für  eure  freiwilligen  Überstunden  wird  die  sein,  daß  ich  euch  eine  verant- 
wortungsvolle Dauerstellung  übertrage.  Wenn  ihr  morgen  euren  Auftrag 
erledigt  habt,  geht  hinüber  ins  Geschäft  und  sagt  meinem  Geschäftsführer, 
ich  wünschte,  daß  ihr  fest  eingestellt  und  mit  den  bestmöglichen  Positionen 
betraut  werdet.  Und  hört  zu,  Jungens,  wenn  ihr  mich  irgendwann  mal  in 
geschäftlicher  oder  privater  Angelegenheit  zu  sprechen  wünscht,  dann  laßt 
euch  bei  mir  melden.  Ihr  werdet  mir  immer  willkommen  sein,  und  ich  werde 
euren  Weg  mit  größtem  Interesse  verfolgen.  So  —  und  nun  kommt  herunter 
—  laßt  mich  eure  Hände  drücken  und  euch  weiterhin  Glück  und  Erfolg 
wünschen." 

So  ist  es,  daß  man  sich  oft  durch  gewisse  Kleinigkeiten  großen  Erfolg  sichern 
kann.  Die  wenigen  Überstunden  brachten  diesen  beiden  jungen  Leuten 
einkunftsreiche  Dauerstellungen,  in  denen  sie  mit  ständig  steigendem  Erfolg 
fast  ein  halbes  Jahrhundert  verblieben. 

Hier  ist  ein  Gegenstück.  Wenige  Tage  vor  diesem  Geschehnis  betrat  ich  einen 
Personenaufzug  in  einem  modernen  Hause.  Der  Liftführer  verrichtete  alle 
Handlungen  in  einer  gewissen  abweisenden  Gleichgültigkeit.  Neben  ihm 
stand  ein  Botenjunge  im  Alter  von  ungefähr  16  Ja'hren.  Der  Junge  war 
sauber  gekleidet;  seine  Haltung  war  selbstbewußt.  In  seinen  Armen  trug  er 
ein  großes  Bündel  sauber  beschriebener  Briefe.  Es  entwickelte  sich  die  fol- 
gende Unterhaltung: 

Der  Liftführer:      „Bist  wohl  eilig,  was?" 
Der  Botenjunge:    „Wieso,  warum  mich  beeilen?!" 
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Der  Liftführer:  „Na  ja,  ich  meine  ja  man  nur.  Schließlich  bist  du  doch 
Bote  — " 

Der  Botenjunge:  „Allerdings  —  aber  wie  komme  ich  dazu,  mich  zu  über- 
anstrengen! Ich  kann  diese  Briefe  herumtragen,  solange 
ich  will  —  zum  Glück  werde  ich  nach  Stunden  bezahlt  und 
nicht  nach  der  Leistung,  nach  der  Arbeit!" 

Der  Liftführer:  „Hast  eigentlich  recht,  Kleiner,  vertrittst  einen  guten 
Grundsatz.  Arbeite  um  des  Himmels  willen  nicht  mehr  und 
nicht  länger,  als  du  es  unbedingt  tun  mußt.  Mache  nur  so 
weiter  —  und  ich  sage  dir:  du  wirst  eine  ganze  lange  Zeit 
länger  leben!" 

Es  bedarf  keiner  sonderlich  großen  Weisheit,  um  zu  entscheiden,  wer  von  den 

jungen  Männern  das  Richtige  tat.  „Wie  würdest  du  handeln?" 


'etil  \i;7ie€€€ttn 

(Spezialthema   für   die   Sondergruppe  des   Gemeinschaftlichen   Fortbildungs-Vereins) 


Anmerkung'-  Unsern  Freunden  sei  er- 
klärt, daß  sich  im  Gemeinschaftlichen 
Fortbildungs-Verein  neben  der  Jugend 
auch  das  Alter  einfindet,  um  sich  auch 
für  seinen  Teil  weiter  zu  entwickeln.  Die 
reiferen  Teilnehmer  lassen  sich  in  ihren 
Zusammenkünften  und  Studienabenden 
von  der  Tatsache  leiten,  daß  der  Mensch, 
solange  er  lebt,  nie  auslernt.  Wer  also 
diese  Auffassung  mit  uns  teilt,  der  sei 
herzlich  eingeladen,  an  der  Behandlung 
der  äußerst  interessanten  und  lehrreichen 
Themen  teilzunehmen.  Schriftl. 
fr 

Die  meisten  von  uns  sind  sich  des  Ehe- 
scheidungsübels in  der  Welt  wohl  be- 
wußt. Selbst  in  unsrer  Kirche,  in  der  der 
Prozentsatz  geschiedener  Ehen  bedeutend 
geringer  ist,  als  der  Nationaldurchschnitt 
der  Vereinigten  Staaten,  wird  augen- 
blicklich jede  18.  Ehe  geschieden. 
Die  Hauptursache,  die  zur  Ehescheidung 
führt,  ist  die  eheliche  Untreue,  indem 
ein  Ehegatte  oder  beide  den  Versprechen 
und  Gelöbnissen  ihrer  Ehegemeinschaft 
untreu  werden.  Diese  Untreue  kann  sich 
auf  verschiedene  Arten  äußern,  von 
denen  die  schlimmste  natürlich  der  Ehe- 
bruch ist. 

Mißverständnis,  Elend,  Verfall  und  das 
Schwinden  der  wahren  Liebe  zwischen 
Mann  und  Frau  sind  die  Folgen  dieser 
Untreue.  Auf  der  andern  Seite  ist  die 
Treue  in  der  Ehe  so  kostbar  und  so 
notwendig    zum    Erfolg    und    Glück    der 


Familie,  daß  es  sich  wohl  lohnt,  etwas 
Zeit  darauf  zu  verwenden,  die  Grund- 
lage aufzuzeigen,  auf  der  sie  ruht  und 
daß  wir  zu  ergründen  versuchen,  wie 
sie    gestärkt    werden  kann. 

Dieses  Übel  ist  weitverzweigt,  aber  so- 
weit Kirchenmitglieder  in  Frage  kom- 
men, liegt  die  Wurzel  des  Übels  darin, 
daß  man  die  Gebote  Gottes  nicht  hält. 
Besonders  die  Übertretung  des  neunten 
Gebotes:  „Du  sollst  nicht  ehebrechen", 
muß  hier  erwähnt  werden.  Jesus  erach- 
tete dieses  Gebot  als  so  wichtig,  daß  er 
es  dahingehend  erweiterte  und  sagte: 
Wer  ein  Weib  ansieht,  ihrer  zu  be- 
gehren, hat  bereits  in  seinem  Herzen  die 
Ehe  mit  ihr  gebrochen.  Die  Sünde  des 
Ehebruches  beschränkt  sich  also  nicht 
allein  darauf,  daß  man  körperlich  das 
nimmt,  was  rechtmäßig  einem  andern 
gehört.  Was  uns  besonders  bewegt,  das 
ist  der  Schaden  den  wir  an  unsrer  gei- 
stigen Kraft  und  Stärke  erleiden. 
Was  sind  nun  einige  der  Gründe,  wes- 
halb wir  einander  die  Treue  nicht  hal- 
ten und  was  können  wir  tun.  um  diese 
Tugend  zu  stärken? 

Die  Gründe  können  schon  in  der  Zeit 
vor  der  Ehe  liegen.  Die  Zeit  unsres 
Werbens  und  unsrer  Verlobung  ist  be- 
reits eine  Zeit  der  Vorbereitung.  Junge 
Eheleute,  die,  weno.  u«ich  nur  teilweis  • 
in  dieser  Vorbereitungszeit  versagt  ha- 
ben, müssen  doppelt  angestrengt  arbei- 
ten,  um   gewisse   Illusionen    und   falsche 
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Vorstellungen  auszurotten  und  nach  der 
Heirat  das  nachzuholen,  was  sie  vorher 
hätten  tun  sollen.  Wer  in  der  Ehe  ein 
Ereignis  und  nicht  einen  Entwicklungs- 
prozeß sieht  und  ein  Leben  gegenseitiger 
Anpassung,  der  ist  ein  lebendiges  Bei- 
spiel dafür,  daß  er  seine  Einstellung 
durch  Studium  und  gebetvolle  Anstren- 
gung ändern  muß,  ehe  es  zu  spät  ist. 
Hat  man  einander  während  der  Ver- 
lobung die  Treue  gebrochen,  oder  ist  die 
Zeit  der  Bekanntschaft  zu  kurz  gewesen, 
oder  treten  tiefe  Unterschiede  in  Re- 
ligion und  anderen  Einstellungen  und 
Gewohnheiten  zutage,  so  muß  das  Ehe- 
paar dieser  Situation  freimütig  ins  Auge 
schauen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  diese 
Hindernisse  zu  überwinden,  aber  es  ist 
eine  lange  und  schwere  Aufgabe,  die  viel 
Selbstbeherrschung  und  den  Rat  des 
Priestertums  und  andrer  weiser  Männer 
erfordert,  in  die  das  Ehepaar  Vertrauen 
6etzt. 

Es  ist  häufig  der  Fall,  daß  Menschen,  die 
den  wahren  Geist  der  Ehe  verlieren, 
zweideutige  und  anzügliche  Geschichten 
zum  besten  geben.  Es  ist  nicht  selten, 
daß  sich  junge  verheiratete  Ehepaare, 
wenn  sie  eich  gesellschaftlich  zusammen- 
finden, über  ihre  Eheverhältnisse  unter- 
halten. Solche  Unterhaltungen  können 
ebenso  schön  und  aufbauend  wie  auch 
zersetzend  sein.  Wenn  die  Unterhaltung 
dazu  neigt,  die  Dinge,  die  wir  heilig- 
halten, in  ein  schäbiges  Licht  zu  stellen, 
dann  ist  Gefahr  im  Verzuge,  selbst  wenn 
die  Geschichten  komisch  oder  anschei- 
nend geistreich  sind.  Derartige  Ge- 
schichten können  wir  am  besten  be- 
urteilen, wenn  wir  uns  fragen,  welche 
Art  von  Gefühlen  sie  in  uns  erwecken 
und  auf  welche  Gebiete  sie  unsre  Ge- 
danken führen.  Zielen  sie  auf  einen 
höheren  Begriff  von  der  Ehe  ab,  ver- 
herrlichen sie  die  Liebe,  die  Demut  und 
den  Glauben,  erweitern  sie  unsern  Blick, 
unsre  Interessen  und  unsre  wertvollen 
Freundschaften  ? 

Die  Untreue  beginnt  oft  mit  dem  Flirt. 
Flirten  ist  häufig  als  die  Art  Aufmerk- 
samkeit ohne  Absicht  bezeichnet  worden. 
Ältester  Spencer  W.  Kimball  aber  sagte: 
Das  Flirten  seitens  verheirateter  Leute, 
selbst  wenn  sie  es  für  ganz  unschuldig 
halten  und  aufs  engste  begrenzen,  ist 
eine  ernsthafte  Sünde  und  der  erste 
Schritt    zum   Fall.   Allzuoft   gehen   durch 


das  Flirten  die  gemeinsamen  Freund- 
schaften, die  auch  Eheleute  so  gehr  brau- 
chen, verloren.  Man  kann  nicht  kokett 
sein,  ohne  die  Freundschaft  zu  verder- 
ben und  die  Einigkeit  innerhalb  der 
Gruppe  zu  stören.  Wer  den  Flirt  angeb- 
lich sucht,  um  sich  anzuregen,  und  wer 
auf  die  Fortsetzung  solcher  Gefühle  be- 
steht, wird  entweder  enttäuscht  oder  in 
Unruhe  versetzt,  in  der  er  sich  am  Ende 
ein  intimeres  Verhältnis  mit  dem  andern 
wünscht.  Es  kann  schließlich  dazu  füh- 
ren, daß  man  alle  Hemmungen  und  alle 
Selbstbeherrschung  aufgibt. 
Ältester  John  A.  Widtsoe  hat  keine  un- 
nützen Worte  verloren,  sondern  uns 
allen  klaren  Wein  eingeschenkt,  als  er 
sagte:  „Ihr  Männer,  geht  nicht  mit  an- 
dern Frauen  aus.  ihr  Frauen,  geht  nicht 
mit  andern  Männern  aus.  Ihr  habt  kein 
Recht  dazu.  Wenn  ihr  es  tut,  so  begebt 
ihr  euch  in  ungeheure  Gefahr,  und  der 
Teufel  wird  euch  zu  Fall  bringen.  Die 
sittliche  Sünde  wird  ihre  Brandzeichen 
in  eure  Seele  brennen.  Wenn  ihr  vom 
Priestertum  getraut  worden  seid,  dann 
bedenkt,  den  Bund,  den  ihr  dort  gemacht, 
und  die  Versprechungen,  die  ihr  dort 
gegeben." 

Dinge,  die  die  Ehe  verschönen,  das  tiefe 
harmonische  Verhältnis  zwischen  Mann 
und  Frau,  ihre  glücklichen  Beziehungen 
zu  andern  Eheleuten,  alles  dieses  kommt 
nicht  von  ungefähr.  Man  muß  diese 
Dinge  mit  Sorgfalt  pflegen  und  durch 
Gebet  und  gerechte  Anstrengungen  er- 
lernen. 

Ein  gesundes  gesellschaftliches  Verhält- 
nis zwischen  Ehepaaren  ist  durchaus 
möglich.  Unser  Vater  im  Himmel  gibt 
allen  Mitgliedern,  die  wahre  Heilige 
der  Letzten  Tage  sind,  für  ihre  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  den  Geist  der 
Unterscheidung  und  des  gesunden  Ur- 
teilsvermögens. Wir  bedürfen  dieses 
Geistes,  wenn  wir  mit  anderen  Ehe- 
paaren im  Geiste  wahrer  Freundschaft 
in  Freude  und  in  geistreichem  Umgang 
verkehren  wollen.  Der  Lohn  solcher 
Freundschaften  ist  groß. 
Vor  vielen  Jahrhunderten  fand  Joseph, 
der  nach  Ägypten  verkauft  wurde,  schon 
früh  in  seinem  Leben  diesen  von  Gott 
gegebenen  Geist  der  Unterscheidung,  und 
als  die  Untreue  ihm  in  der  Gestalt  der 
Frau  seines  Herrn  im  Verlauf  seiner 
täglichen  Pflichten  begegnete,  da  war  er 
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vorbereitet.  Ihr  nichtswürdiges  Angebot  haftigkeit  wurde  er  der  Ratgeber  des 
wies  er  mit  jener  hohen  geistigen  Würde  Herrschers,  und  über  ganz  Ägypten  ge- 
zurück.  die  allen  Heiligen  der  Letzten  setzt.  In  dieser  hohen  Stellung  konnte 
Tage  eigen  sein  sollte.  „Siehe",  sagte  er,  er  die  zeitlichen  Nöte  seines  Vaters  stil- 
mein Meister  hat  alles,  was  im  Hause  ist,  len  und  seinen  Brüdern  dienen,  die  ihn 
und  alles,  was  er  hat,  unter  meine  Hände  so  sehr  mißhandelt  hatten.  Vor  allem 
getan  und  hat  nichts  in  dem  Hause,  das  aber  verdiente  er  sich  die  reiche  Ver- 
er  vor  mir  verhohlen  habe,  außer  dir,  beißung  Gottes,  daß  seine  Nachkommen- 
indem  du  sein  Weib  bist.  Wie  sollte  ich  Schaft  ein  fruchtbarer  Zweig  sein  werde, 
denn  nun  ein  solch  groß  Übel  tun  und  dessen  Zweige  über  die  Mauer  wachsen 
wider  Gott  sündigen."  1.  Mose  39:  8 — 9.  würden,  um  ihn  immer  und  ewig  zu 
Es   ist    nicht   immer   leicht,   so   zu    reden  segnen. 

und  zu  tun.  wie  Joseph.  Es  erfordert  ein  Die     Erste     Präsidentschaft    hat    gesagt1 

sorgfältiges  Studium  und  große  Anstren-  0  Jugend,  die  du  rein  bist,  wie  edel  und 

gungen.  Er  wurde  vorübergehend  in  den  engelgleich    bist    du.   Dein    Leben   ist    an 

Kerker    geworfen.   Wer    seinem  Beispiel  wahren  Freuden  reich;  ja.  du  wirst  ewig 

folgt,    muß    vielleicht    auch,    geistig    ge-  glücklich  sein."  Was  hier  von  der  Jugend 

sprochen,  in  den  Kerker  gehen,  aber  die  gesagt  wird,  kann  ebenso  von  Eheleuten 

Haft     wird      nur     vorübergehend     sein.  gesagt  werden,  die   im    Laufe  der  Jahre 

Josephs     unaussprechliche     Freude     war  ihr  Ehegelübde  heilighalten.  Auch  ihnen 

die,    mit    seinem    himmlischen    Vater    in  wird     schon     in     diesem     Leben     unaus- 

Verbindung  zu   sein.  Dadurch  konnte  er  sprechliche     Freude     zuteil     und     ewige 

Träume    auslegen.     Durch    seine    Stand-  Glückseligkeit  im  Jenseits. 

Warum  treibt  der  G-Mann  Sport? 

(J.  W.)  —  „Meine  Kinder  werden  an  jeder  Übving  teilnehmen,  die  ihr  kör- 
perliches Wachstum  fördert  und  ihrem  Geist  Feuer  gibt",  so  sagte  Brigham 
Young.  Da  der  GFV  seine  Schöpfung  ist,  oder  genauer  gesagt,  da  er  ihn 
im  Jahre  1875  der  Eingebung  Gottes  gemäß  ins  Leben  rief,  wäre  es  in  der 
Tat  seltsam,  wenn  der  Sport,  den  er  für  seine  Kinder  so  sehr  empfahl,  in  der 
Arbeit  des  GFV  keinen  Platz  gefunden  hätte. 

Durch  den  GFV-Sport  soll  natürlich  entschieden  mehr  erzielt  werden,  als  nur 
die  Förderung  des  körperlichen  Wachstums.  Er  soll  vielmehr  auch  den  Geist 
beleben.  Mit  anderen  Worten,  der  Sport  soll  auch  unmittelbar  auf  den  Geist 
wirken.  Letzten  Endes  tut  das  zwar  jeder  Sport  bis  zu  einem  gewissen  Grade; 
seihst  die  Atemübung,  selbst  die  abends  vor  dem  offenen  Fenster  geübte 
Kniebeuge.  Der  GFV  erhofft  jedoch  durch  den  Sport  eine  ganz  besondre  Be- 
lebung des  Geistes. 

Es  entsprang  schon  einer  ganz  bestimmten  Absicht,  das  Wort  „gemeinschaft- 
lich" in  den  Titel  „Gemeinschaftlicher  Fortbildungsverein"  aufzunehmen. 
Sport,  der  allein,  in  der  Stille  betrieben  werden  kann,  den  man  in  der  Stille 
seiner  vier  Wände  ohne  Beteiligung  andrer  ausübt,  mag  gut  sein,  aber  er 
drängt  den  Geist  nicht  zu  jener  Gemeinschaftlichkeit  hin,  die  wir  in  unseren 
Organisationen  zu  pflegen  wünschen.  Der  Mensch  —  besonders  der  junge 
Mensch  —  muß  lernen,  mit  andern  zusammenzuarbeiten.  Er  lernt  das  am  besten 
durch  Sport  und  Spiel.  Wer  als  G-Mann  Sport  getrieben  hat,  der  sollte  wis- 
sen, wann  erden  Ball  an  den  andern  weitergeben  muß.  Er  muß  wissen,  daß 
er  allein  das  Spiel  nicht  ausmacht,  sondern  daß  immer  die  Mannschaft  die 
beste  sein  wird,  die  aufeinander  eingespielt  ist.  Einer  solchen  Mannschaft 
wird  es  nie  in  den  Sinn  kommen,  auch  nur  zu  versuchen,  das  Spiel  unter 
Mißachtung  der   Spielregeln  zu  gewinnen.  Es  wird  auch   dem   einzelnen   nie 
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einfallen,  das  Spiel  abzubrechen,  nur  weil  der  Schiedsrichter  eine  Entschei- 
dung getroffen  hat,  die  mit  seiner  Ansicht  nicht  ganz  übereinstimmt.  Er  wird 
nie  danach  streben,  auf  Kosten  andrer  oder  gar  auf  Kosten  des  Gesamt- 
erfolges  etwa  nur  durch  die  Befriedigung  seines  eignen  Geltungsdranges  zu 
gläuzen.  Er  wird  es  aber  lernen,  sich  durch  die  Regeln  des  Trainings  auf  das 
Spiel  vorzubereiten  und  die  Bedingungen  zu  erfüllen,  unter  denen  er  am 
Wettkampf  teilnehmen  kann. 

Diese  und  Dutzende  andrer  Eigenschaften  muß  ein  vorbildlicher  Sportsmann 
entweder  besitzen  oder  er  muß  sie  sich  anerziehen. 

Ist  es  nicht  eine  Selbstverständlichkeit,  daß  sich  junge  Menschen,  denen  der- 
artige Dinge  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind,  auch  im  Gemeindeleben 
immer  an  ihren  richtigen  Platz  stellen?  Daß  ihnen  die  Begriffe:  Zusammen- 
arbeit und  Fairness  (kein  Spielverderber  sein)  die  Hauptsache  sind  und  daß 
sie  im  Interesse  des  Ganzen  die  eigne  Person  gerne  zurückstellen?  Eine 
solche  Einstellung  kann  im  Gemeindeleben  nur  gute  Früchte  bringen. 
Wir  haben  bereits  festgestellt,  daß  sich  wohl  alle  Sportarten  dazu  eignen, 
den  Körper  auszubilden  und  daß  sie  mehr  oder  weniger  über  diesen  Weg  auch 
einen  Einfluß  auf  den  Geist  ausüben.  Und  doch  muß  man  sich  darüber  klar 
sein,  daß  gewisse  Seiten  des  Gemeinsamen  —  und  darauf  kommt  es  uns  ja 
im  Gemeinschaftlichen  Fortbildungsverein  in  erster  Linie  an  — ,  grade  in 
den  Sportarten  zum  Ausdruck  kommen,  die  ein  starkes  Zusammenspiel  erfor- 
dern. Die  Harmonie  durch  das  „Gemeinschaftliche"  läßt  sich  daher  viel  besser 
durch  gewisse  Handball-Spiele  pflegen  und  lernen,  die  eine  größere  Mann- 
schaft erfordern,  als  beispielsweise  durch  Tischtennis. 

Aus  diesen  Erwägungen  heraus  hat  die  Kirche  lange  nach  einer  Sportart 
gesucht,  die  sie  —  neben  andern  —  im  GFV  pflegen  könnte,  d.  h.  an  deren 
Ausübung  kleinere  Gruppen  teilnehmen  können,  die  aber  nicht  nur  —  wie 
das  im  allgemeinen  unter  „Sport"  verstanden  wird  —  im  höchsten  Maße  der 
Ausbildung  und  Pflege  des  Körpers  dient,  sondern  die  vor  allen  Dingen  dazu 
angetan  ist,  den  Geist  in  dem  Sinne  zu  erheben  und  anzufeuern,  wie  es  dem 
hohen  Ziel  des  GFV  angemessen  ist.  Diesem  Ziel  und  diesem  Zweck  entspricht 
in  idealster  Weise  das  —  in  Deutschland  leider  noch  nicht  allgemein  be- 
kannte —  Korbballspiel.  Es  erfordert  nur  eine  Fünfer-Mannschaft,  so  daß 
auch  kleinere  Gemeinden  dieses  hochinteressante  Spiel  pflegen  können.  Es 
braucht  auch  nicht  auf  nur  5  Teilnehmer  'beschränkt  zu  bleiben,  da  das  Spiel, 
wenn  es  in  Wettkämpfen  ausgetragen  wird,  unter  bestimmten  Bedingungen 
das  Auswechseln  von  Spielern  auf  jeder  Seite  gestattet. 

Schou  im  Jahre  1922  wurde  in  Utah  unter  der  Leitung  des  GFV  eine  Korb- 
ball-Liga gegründet.  Ihr  gehören  Gemeinden  aus  zwölf  Weststaaten  an,  die 
nach  gewissen  Ausscheidungsspielen  jährlich  die  Kirchenmeisterschaft  in 
Salt  Lake  City  austragen.  Nicht  immer  gewinnen  die  jungen  Männer  von 
Utah.  Arizona,  Wyoming  und  selbst  Kalifornien  stellten  schon  den  Kirchen- 
sieger. Man  spricht  heute  von  über  tausend  Mannschaften,  mit  insgesamt 
etwa  20  000  Spielern,  die  nicht  nur  begeisterte  Sportler  sind,  sondern  die 
auch  rein  leben.  Jeder  Spieler  muß  das  Wort  der  Weisheit  halten.  Auch  der 
Trainer  ist  von  dieser  Forderung  nicht  ausgenommen.  Sollte  einmal  ein 
Junge  eine  Zigarette  rauchen  —  was  auch,  —  wenn  auch  selten  —  vorkom- 
men kann,  dann  ist  er  für  das  Spiel  disqualifiziert,  und  das  ist  in  der  Tat 
die  härteste  Strafe,  die  man  über  die  für  das  Korbballspiel  begeisterte  Ju- 
gend verhängen  kann. 
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Dank  der  Jugendtagungen  fängt  dieses  Spiel  nun  an,  auch  in  den  Missionen 
bekannt  zu  werden.  In  Frankfurt,  in  England  und  in  der  Französischen 
Mission  ist  je  eine  vorzügliche  Korbballmannschaft  unter  den  Missionaren, 
die  nicht  zu  ihrer  eignen  Belustigung  ispielt,  sondern  mit  ihrem  Spiel  die 
ernste  Arbeit  der  Evangeliumisverkündigung  verbindet.  Denn  wer  wird  auf 
reine  junge  Männer,  die  in  edlem  Sportgeist  und  mit  gläubigem  Herzen 
spielen,  nicht  aufmerksam  werden  und  fragen,  woher  wohl  ihre  Stärke 
kommt,  und  worin  sie  sich  von  andern  jungen  Menschen  der  Welt  unter- 
scheiden? Eine  Sportveranstaltung  wird,  wie  alles  andre  bei  uns,  mit  Gebet 
begonnen,  das  oft  in  den  Ankleideräumen  der  Mannschaften  kurz  gesprochen 
werden  muß.  Wer  bewundert  nicht  eine  Gruppe  von  jungen  Menschen,  die 
bei  einem  solchen  Anlaß  betet:  „Herr,  hilf  uns,  ,good  Sports'  zu  sein."  Wir 
haben  mit  Absicht  den  Ausdruck  „good  Sports"  gebraucht,  denn  er  läßt  sich 
kaum  übersetzen,  höchstens  umständlich  umschreiben.  Es  bedeutet  keines- 
wegs nur  „ein  guter  Sportler"  sein.  Ein  „good  sport"  ist  der  wahren  Bedeu- 
tung nach  ein  Mann,  der  alle  die  Eigenschaften  entwickelt  und  zeigt,  die  wir 
in  unseren  Ausführungen  als  Ziel  und  Zweck  des  Spiels  erwähnt  haben. 
Er  ist  ein  Junge,  der  mit  guter  Miene  verlieren  kann,  der  den  Sieg  nicht  mit 
unerlaubten  und  unfairen  Mitteln  erkämpft,  der  keinen  Spieler  in  die  Rei- 
hen einschmuggelt,  der  sonst  disqualifiziert  wäre,  nur  weil  er  gewinnen 
möchte;  der  sich  an  die  Entscheidungen  des  Schiedsrichters  hält  und  sie  nicht 
ablehnt,  der  sich  körperlich  rein  hält,  um  am  Spiel  teilzunehmen,  der  den 
Ball  im  rechten  Augenblick  weitergibt,  auch  wenn  er  selber  stärker  glänzen 
und  wirken  könnte,  und  auch  dann  abspielt,  wenn  sich  ihm  gerade  in  dem 
Augenblick  eine  Möglichkeit  böte,  allein  ein  sensationelles  Spiel  zu  machen; 
der  nicht  nur  auf  dem  Sportfeld*  sondern  zu  allen  Zeiten  den  Geist  der  Ach- 
tung und  Rücksicht  auf  andre  walten  läßt;  der  kein  Spielverderber  ist,  son- 
dern im  Geist  guter,  gesunder  Kameradschaft  am  Ziel  aller  mitarbeitet.  So 
möchten  auch  wir  beten  „Herr  hilf  unis,  daß  wir,  die  Jugend  der  Kirche  in 
den  Missionen,  denselben  Geist  pflegen,  daß  der  Ausdruck  .good  sports4  in 
seiner  vollen  und  wahren  Bedeutung  auch  amf  uns  zutreffen  möge,  und  zwar 
zum  Segen  unsrer  selbst  und  zum  Segen  unsrer  Gemeinden."  Das  ist  der 
letzte  Zweck  und  das  höchste  Ziel,  um  derentwillen  die  G-Männer  Sport 
treiben. 

3ßütf blicf  auf  öte  Jugenötagung 

in  Hamburg  (v.  13.  bis  15.  8.  1949) 

(N)  —  „Aller  guten  Dinge  sind  drei!",  so  aus,  daß  das  wohlbekannte  Zitat,  daß, 
sagt  man,  und  so  war  es  auch.  Hamburg  wo  Licht  ist,  Schatten  sein  müsse,  auch 
war  gewissermaßen  der  Abschluß  jenes  für  Hamburg  gültig  bleibt.  Das  wird 
dreifachen,  von  der  Jugend  viel  disku-  auch,  der  menschlichen  Unzulänglichkeit 
tierten  Geschehens.  Wir  wollen  uns  ge-  gemäß,  für  die  Dauer  unseres  irdischen 
wiß  davor  hüten,  in  Superlativen  zu  Daseins  wohl  so  bleiben.  Es  gibt  trotz 
sprechen,  aber  es  ist  doch  wohl  ganz  allem  genügend  starke  Gründe,  um  von 
natürlich,  daß  sich  der  innere  Gehalt  und  der  Jugendtagung  in  Hamburg  als  von 
der  äußere  Rahmen  der  Jugendtagungen,  einem  großen  Erfolg  zu  sprechen, 
mit  Stuttgart  begonnen,  über  Frankfurt  In  unsern  beiden  voraufgegangenen  Be- 
bis  Hamburg  stetig  besserten.  Wieder  richten  über  Stuttgart  und  Frankfurt 
einmal  ein  Beweis  dafür,  daß  man  aus  haben  wir  breit  und  ausführlich  die  um- 
Erfahrungen sehr  viel  lernen  kann,  so  fangreichen  Vorbereitungen  geschildert, 
man    will.    Das    schließt    natürlich    nicht  die   nun  einmal  zum   Gelingen  gehören; 
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jene  tausend  Kleinigkeiten,  die  auf  die 
Hauptbeteiligten  zeitweise  wie  eine 
„Nervensäge"  wirken,  so  daß  sie  nach 
all  dem  Voraufgegangenen  die  Arbeit 
des  Präsidierens  an  den  Tagen  des 
eigentlichen  Geschehens  fast  wie  eine 
Entspannung  empfinden.  (Weil  auch  sie 
dabei  endlich  einmal  ruhig  am  Tisch 
-sitzen  müssen!!)  Mit  diesem  kurzen  Hin- 
weis sei  aller  jener  ehrend  gedacht,  und 
sei  allen  jenen  herzlich  gedankt,  die 
sich  um  der  Sache  der  Jugend,  und  um 
der  Hunderte  von  Gäste  willen  in  die 
Schanze  schlagen  mußten.  Es  möge  ihnen 
Genugtuung  sein,  daß  der  Ablauf  der 
Dinge  an  der  Tagung  ihre  Anstrengun- 
gen vollauf  rechtfertigte.  Und  nun  in 
knapper  Schilderung  zum  Geschehen 
selbst. 

Auftakt  —  wie  in  Frankfurt,  «o  auch  in 
Hamburg  —  war  das  G-Männer-  und 
Ährenleserinnen-Bankett,  das  die  Jugend 
zu  frohem  Tanz  und  feiner  gesellschaft- 
licher Unterhaltung  vereinigte.  Der  gute 
Geist  und  die  ..leckeren  Sachen"  taten 
das  ihre,  um  vielfach  (wie  der  Stern- 
Reporter  zu  beobachten  glaubte!)  Herz 
und  Herz  zueinander  zu  führen.  Kein 
Wunder  bei  der  „natürlichen"  Lieblich- 
keit der  Ährenleserinnen!  Es  wurde  als 
eine  sehr  erfreuliche  Tatsache  vermerkt, 
daß  eine  ganze  Reihe  junger  Menschen 
ans  der  Ostdeutschen  Mission  der  Ein- 
ladung nach  Hamburg  gefolgt  waren. 
Geschw.  Schwan  au6  Flensburg  erfreuten 
die  Gäste  durch  hervorragende  Ge&angs- 
einlagen.  Als  ebenso  willkommene  wie 
farbenprächtige  Abwechslung  boten  die 
Stadthagener  Tänze  in  der  Art  und 
Tracht  ihrer  Heimat  dar.  Der  starke 
Beifall  entsprach  der  ausgezeichneten 
Darbietung.  Die  Zuschauer  „erzwangen" 
eine  Zugabe.  Die  drei  Stadthagener  Mis- 
sionare standen  dabei  und  kämpften 
gegen  den  Rhythmus  in  ihren  Beinen. 
(Später  wieder,  liebe  Brüder,  später!!!) 

Bevor  wir  uns  dem  Höhepunkt  der  Ta- 
gung zuwenden,  sei  einiger  jugendlicher 
Enthusiasten  gedacht,  die  es  tatsächlich 
fertigbrachten,  von  Langen  (in  der  Nähe 
Frankfurts)  nach  Hamburg  zu  radeln. 
(Dem  Stern-Reporter  klopft  allein  schon 
bei  dem  Gedanken  an  eine  solche  „Tour" 
das  Herz  — ,  von  den  geistigen  „Schweiß- 
Strömen"  gar  nicht  zu  reden!)  Obwohl 
jedoch    die    Langener    Jugend    mit    einer 


Reihe  von  Tagen  als  Vorgabe  im  Rennen 
lag,  wurde  sie  im  letzten  Viertel  der 
Strecke  von  der  heranbrausenden  „Mis- 
sionsbüro-Mannschaft" im  80-Kilometer- 
Tempo  überholt.  Man  sah  überhaupt 
keine  Beine  mehr  — ,  nur  noch  Räder. 
(Keine  Fahrräder!)  Kein  Wunder,  bei 
dem  Auto! 

Wie  schon  angedeutet,  halten  wir  die 
Aufführung  des  ausgezeichneten  Zeit- 
stückes „Ein  Inspektor  kommt"  (von 
Priestley,  dem  z.  Z.  stark  diskutierten 
Engländer!)  für  den  unbedingten  Höhe- 
punkt der  Tagung.  Die  Hamburger  Dar- 
steller erwiesen  sich  hinsichtlich  der 
dichterischen  Gestaltungskraft  Priestleys 
als  Interpreten  von  hohem,  künstleri- 
schem Niveau.  Der  Geist  des  Stückes 
wurde  in  der  Tat  gut  eingefangen  und 
auch  wiedergegeben.  Der  Sarkasmus,  mit 
dem  Priestley  die  feige,  menschlich- 
schwache Haltung  der  Charaktere  scho- 
nungslos aufzeichnete,  reizte  allerdings 
manche  Jugendliche  zum  Lachen,  über- 
dies an  Stellen,  an  denen  Priestley  den 
Zuhörer  grade  zur  stillen  Einsicht  und 
Einkehr  führen  wollte.  Man  sollte  ■ — 
und  wir  wollen  auch  dieses  kleine  „Miß- 
verständnis" mit  dem  derzeitigen  —  also 
vorübergehenden  Mangel  an  Reife  ver- 
ständnisvoll entschuldigen.  Um  so  be- 
glückender war  das  wundervolle  Zusam- 
menspiel der  Gruppe,  die  zwar  „wie 
aus  einem  Guß"  war,  aus  der  aber  den- 
noch dank  ihrer  besondren  Leistungen 
und  dank  der  Charakteristik  ihrer  Rol- 
len, Geschw.  Meyer  und  Br.  Berndt  her- 
vorragten. Ohne  Zweifel  hinterließ  die 
Aufführung  bei  allen  einen  äußerst  star- 
ken, nachhaltigen  Eindruck.  Man  kann 
nur  wünschen,  daß  diese  schauspieleri- 
schen Leistungen  durch  Wiederholungen 
zur  Freude  vieler  lebendig  erhalten 
bleiben.  Es  wäre  schade,  wenn  man  es 
bei  dieser  einen  Aufführung  bewenden 
ließe. 

Der  Sonntag  blieb  —  wie  in  Stuttgart 
und  Frankfurt,  so  auch  in  Hamburg  der 
Verkündung  des  Evangeliums,  vornehm- 
lich durch  die  Jugend,  vorbehalten.  Die 
ausgezeichneten  Leistungen  des  Ham- 
burger Chors  sowie  der  Solisten,  unter- 
strichen den  Wert  .der  Botschaften  äußerst 
wirkungsvoll.  Die  Plaudergruppen  er- 
freuten sich  im  allgemeinen  eines  regen 
Besuchs.  Die  Diskussionen  wirkten  er- 
frischend  und   belebend.  Alles  in  allem: 
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ein  geistiges  Fest!  Wie  hätte  das  am  Tag 
des  Herrn  auch  wohl  anders  sein 
können?! 

Dann  kam  der  Montag  und  damit  der 
GFV-Sport  in  seiner  ganzen  Vielgestal- 
tigkeit. Es  war  in  der  Tat,  wie  Br. 
Ahrens  schreibt  „ein  GFV-Sport-Tag". 
Leider  müssen  wir  infolge  Raummangels 
auf  eine  ausführlichere  Sport-Bespre- 
chung verzichten,  vielleicht  können  wir 
das  bei  einer  späteren  Gelegenheit  nach- 
holen; dieses  Mal  müssen  wir  uns  auf 
die  Bekanntgabe  der  Ergebnisse  mit 
einem  kurzen  Kommentar  beschränken. 
Wir  beginnen  also  mit  dem  Wettkampf 
im 

TISCH-TENNIS 
(Die    Wettkampf-Leitung    hatte 
K.  H.  Schönrock.  Wilhelmsburg) 
Sieger  im  Herren -Einzel: 

1.  Peter  Grigoleit,  Bremen  24  :  1 

2.  Rudolf  Herrig,  Bremen  22  :  2 

3.  Albr.  Biermann,  Bremen  20  :  5 
Sieger  im  Damen -Einzel: 

1.  Ruth  Peters,  Bielefeld  6  :  2 

2.  Ursel  Schönrock,  Wilhelmsburg  4  :  2 

3.  Helga  Lotz,  Kassel  2  :  5 
Pfadfinder-Sieger: 

1.  Ingo  Zander,   Wilhelmsburg  4  :  0 

2.  Rudi  Köhler,  Wilhelmsburg  2  :  2 

3.  Paul   Wunderlich,   Altona  0  :  4 

Sieger  im  Herren-Doppel: 

1.  Neuman-Nitz   (Ruhr-Bezirk)  2  :  0 

Damit     errang     dieses     prachtvoll 

trainierte     Paar     seinen     zweiten 

Meisterschafts-  Sieg! 

Sieger  im  gemischten  Doppel: 

1.    K.   H.    Schönrock/Ursel    Schönrock   — 

kampflos!  Hamburg — Wilhelmsburg. 

VOLLEY-BALL 

(Lehr-  bzw.   Demonstrations-Spiel) 

1.  Sieger:  Missionarinnen  —  im  Spiel 
gegen  Hamburg  —  21  :  8  (11  :  5). 

2.  Sieger:  Missionare  (schwarz)  gegen 
Missionare    (weiß)    —    21  :  18. 

KORBBALL 

Es  spielten  zwei  kombinierte  Mannschaf- 
ten, die  sich  aus  amerikanischen  Gästen 
und  Missionaren  zusammensetzten.  Das 
Spiel  fand  eine  begeisterte  Aufnahme. 
Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  gerade  die- 
ses   Spiel    wegen    seiner    günstigen    Be- 
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dingungen  in  fast  allen  GFV  Eingang 
findet. 

DAS    FUSSBALL-BLITZ-TURNIER 

A.  Die  Sieger  aus  den  Vorspielen: 
Missionare — Bremen  1:3   (n.  Verl.) 
Hamburg — Stadthagen        2     0   (1:0) 

B.  Der  Endspiel-Sieger: 

Hamburg — Bremen  5:2    (3:0) 

•ör 
3000-Meter-Lauf  (Männer) 

1.  Klaus  Gürtler.  Hbg.        11  Min.    2  Sek. 

2.  Siegfr.   Kindt,  Hbg.        11  Min.    7  Sek. 

3.  Br.  Brandt,  Bielefeld     11  Min.  10  Sek. 

4X100-Meter-Staffel  (Männer) 

1.  Sieger:  Staffel  Bremen  55,6  Sek. 

2.  Sieger:  Missionar-Staffel  56,4  Sek. 

3.  Sieger:  Staffel  Hamburg  57,0  Sek. 

4X100-Meter-Staffel  (Damen) 

1.  Sieger:  Staffel  Hbg.-Wilhbg.     71,0  Sek. 

2.  Sieger:  Staffel  Bremen  71,4  Sek. 

3.  Sieger:  Komb.  Staffel  Hbg. — Kassel 

73,7  Sek. 
Den  „Kasselänern"  hätte  man  ein  bes- 
seres Ergebnis  gegönnt;  sie  hatten  aber 
ein  wenig  Pech  beim  Start,  so  kamen  sie 
halt  als  Letzte  ein.  (Der  Stern-Reporter 
bittet  auf  das  Wort  „Kasseläner"  zu  ach- 
ten. Bevor  er  Missionar  Justus  Ernst  traf. 
sagte  er  auch  fälschlicherweise  „Kasselä- 
ner". Vielleicht  versöhnt  die.,  Kasseläner" 
diese  Aufmerksamkeit  mit  ihrem  sport- 
lichen Mißgeschick!) 

Außerdem  stürzte  Schw.  Elfriede 
Schnibbe-Schmidt,  die  in  der  kombinier- 
ten Staffel  mitlief.  Sie  sprang  aber  gleich 
wieder  auf  und  lief  ihr  Rennen  tapfer 
zu  Ende.  Das  gute  Ergebnis  war  aller- 
dings hin,  aber  dafür  war  ihr  der  mora- 
lische Sieg  sicher. 

Br.  Ahrens  schreibt,  die  Wilhelmsburger 
seien  zwar  in  der  Staffel  mit  55,4  Sek. 
die  beste  Zeit  gelaufen,  aber  durch  Irr- 
tum sei  im  Endlauf  ein  Ersatzmann  ge- 
startet, so  daß  der  an  sich  sichere  Sieg 
an  die  Bremer  Staffel  abgetreten  werde  i 
mußte.  Allerdings  hatten  die  Vorläufe 
schon  auf  Wilhelmsburg  als  klaren  Sie- 
ger hingedeutet.  Aber  wie  gesagt:  Ord- 
nung muß  sein!  Den  Sportwarten  und 
Schiedsrichtern  gebührt  neben  der  An- 
erkennung für  ihre  ausgezeichnete  Ar- 
beit grade  das  ganz  besondere  Lob,  in 
jeder  Hinsicht  unbestechlich  gewesen  zu 
sein. 
In   einem  Unterhaltungsabend    mit    Tanz 


und  eingestreuten  Darbietungen  fand 
der  Tag  des  GFV-Sports  meinen  Ausklang 
und  der  Teilnehmer  seine  wohlverdiente 
Entspannung. 

Es  wäre  aber  im  höchsten  Grade  unhöf- 
lich, würden  wir  den  Rückblick  auf  die 
Jugendtagung  in  Hamburg  abschließen, 
ohne  derer  zu  gedenken,  die  zwar  mit 
weit  weniger  Lärm,  dafür  aber  um  so 
wirkungsvoller  für  das  leibliche  Wohl 
aller  Teilnehmer  sorgten1  der  Schwestern 
der  Hamburger  Frauenhilfsvereine.  Ohne 
die  vorbildliche  Arbeit  unserer  Frauen 
wäre  doch  manches  nicht  so  schön  gewe- 
sen. Ein  satter  Mensch  ist  eben  doch 
friedlicher  als  ein  hungriger.  Und  da  die 
Schwestern  in  ihrer  „reiferen  Jugend" 
die  „Jüngeren"  kannten,  hatten  sie  in 
jeder    Hinsicht    reichlich    gesorgt,   zu- 


dem waren  die  Preise  durchaus  angemes- 
sen. (Dem  Stern-Reporter,  der  sich  einen 
Löffel  „leihen"  wollte,  erklärte  mau 
triumphierend:  „Wenn  Sie  20  Pfennig 
bezahlen,  brauchen  Sie  ihn  gar  nicht  zu 
leihen,  dann  können  Sie  ihn  gleich  be- 
halten!" Als  er  dann  grade  damit  begin- 
nen wollte,  sich  auf  dieser  Basis  bei  dem 
Hamburger  Frauenverein  eine  ganze, 
ebenso  billige  Wohnungseinrichtung  zu- 
sammenzukaufen, da  mußte  er  abreisen. 
Schade!    Jammerschade!) 

So  ist  es,  liebe  Stern-Leser,  es  kann  et- 
was noch  so  schön  sein  —  und  Hamburg 
war  schön  — ,  aber  etwa«  bleibt  immer 
unerfüllt.  In  diesem  Sinne: 

Auf  Wiedersehn  —  irgendwann  — 
irgendwo! 


AUS  DEN  MISSIONEN 


<5*{Dci3ccir*^prtccrci<rtifd)e  ulif/ion : 
Ratgeber  erwählt  und  eingesetzt 
Am  17.  Juli  wurden  Ältester  Willi  Zim- 
mer als  erster  Ratgeber,  und  Ältester 
John  Schwendimann  als  zweiter  Rat- 
geber in  die  Missionspräsidentschaft  ge- 
wählt und  von  Präsident  Sonne,  der  mit 
seiner  Gattin  und  Ältesten  Dickson  zu 
der  Zeit  in  der  Schweiz  weilte,  einge- 
setzt. 

Missionare  angekommen 
Am  20.  Juli  trafen  die  folgenden  Missio- 
nare aus  der  Salzseestadt  in  Basel  ein: 
Älteste  Dale  John  Kunz,  Melvin  James 
Owen,  Jack  T.  Spence  und  Harold  Dale 
Thomas.  Älteste  Thomas  und  Kunz  wer- 
den mit  Ältesten  Schwendimann  und 
Tanner  in  Österreich  arbeiten,  nachdem 
Präsident  Bringhurst  von  dem  Military 
Permit  Office  in  Bern  die  Einreiseerlaub- 
nis nach  Österreich  für  vier  Missionare 
erhalten  hat.  So  konnten  am  29.  Juli 
bereits  Älteste  Thomas  und  Tanner  nach 
Salzburg  abreisen,  um  dort  ihre  Mis- 
sionsarbeit aufzunehmen. 

tDertöeutföe  mifrion: 
Auf  Mission  berufen 

Hermann  Schade  von  Kassel   und  Fried- 
rich   Oeknick    von    Gadernheim    wurden 
auf  Mission  berufen.  Ihr  Arbeitsfeld  ist 
Offenbach   a.  M.  bzw.  Göttingen. 
Berichtigung 
Die  in   Stern  Nr.  8   angekündigten  Ver- 


setzungen von  Gerhard  Schmidt  und 
Karl  Borcherding  wurden  rückgängig  ge- 
macht. Der  auf  Mission  berufene  Bruder 
Frome  arbeitet  in  Bad  Homburg  und 
nicht  wie   angegeben  in  Cuxhaven. 

Versetzungen 

Wolfgang  Siebenhaar  von  Göttingen  nach 
Gadernheim,  Hans  Stapperfend  von  Göt- 
tingen nach  Bad  Homburg,  Gerhard 
Schmidt  von  Cuxhaven  nach  Coburg. 
Justus  Ernst  von  Frankfurt  nach  Gadern- 
heim, Siegfried  Prüss  von  Frankfurt 
nach  Coburg. 

Berufungen 

Friedrich  Haase,  Wilhelmshaven,  wurde 
zum  Präsidenten  des  Distriktes  Bremen, 
und  Wilhelm  Tegtmeier  als  Präsident  des 
Distriktes  Kassel  berufen. 

Gemeindezusammenlegung 

Mit  Wirkung  vom  14.  August  1949  wur- 
den folgende  Gemeinden  vereinigt:  Ge- 
meinde Dudweiler  im  Distrikt  Saar  kam 
zu  Saarbrücken,  Gemeinde  Ludwigshafen 
im  Distrikt  Karlsruhe  kam  zu  Mannheim, 
Gemeinde  Bad  Nauheim  im  Distrikt 
Frankfurt  zu  Bad  Homburg.  Alle  Beam- 
ten wurden  ehrenvoll  entlassen.  Nun- 
mehr zählt  die  Westdeutsche  Mission 
79  Gemeinden. 
Ehrenvoller  Auftrag 
Missionspräsident  Jean  Wunderlich  und 
Gattin    erhielten    von    der    Ersten   Präsi- 
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dentschaft  den  ehrenvollen  Auftrag,  dem 

3.  Internationalen  Kongreß  der  World 
Movement  for  World  Federal  Govern- 
ment in  Stockholm  im  Parlaments- 
gebäude in  der  Zeit  vom  29.  August  bis 

4.  September  als  Beobachter  beizuwoh- 
nen. 

Eine  ganze  Stadt  auf  das  Evangelium 
hingewiesen 

Northeim  am  Harz  mit  seinen  ca.  10  000 
Einwohnern  wurde  von  den  Missionaren 
und  Stadtmissionaren  der  Gemeinde 
Göttingen  von  Tür  zu  Tür  durchmissio- 
niert, wobei  2500  Traktate  verteilt  wur- 
den. Anlaß  dazu  war  ein  von  Alt.  Hans 
Stapperfend  gegebener  Lichtbildervor- 
trag über  ,.Reiche  im  frühgeschichtlichen 
Amerika".  117  Einwohner  der  Stadt  folg- 
ten der  Einladung  und  wurden  so  zum 
ersten  Mal  mit  dem  Buch  Mormon  und 
seiner  Beziehung  zu  der  Geschichte  des 
amerikanischen  Altertums  bekannt. 

Wohlfahrt  bricht  Not 

Die  Wohlfahrtsarbeit  im  Distrikt  Nürn- 
berg ist  bezeichnend  dafür,  wie  der  Ge- 
danke der  Wohlfahrtstätigkeit  in  der 
Westdeutschen  Mission  Fortschritte 
macht.  Die  aus  dem  Einmachprojekt  für 
arme  und  kranke  Mitglieder  zur  Verfü- 
gung stehenden  Konserven  an  Marme- 
lade und  Gelee  und  andre  kleinere  Pro- 
jekte stellen  allein  einen  Sachwert  von 
DM  2500  dar,  wobei  die  Arbeitszeit  und 
andre  Unkosten  nicht  gerechnet  sind. 
Einige  Geschwister  im  Bayrischen  Wald 
haben  sich  durch  Selbsthilfe-Projekte  das 
Geld  für  den  Besuch  der  Konferenz  und 
andrer  Kirchenveranstaltungen  verdient. 
Nach  vorsichtiger  Schätzung  beläuft  sich 
der  Wert  der  konservierten  Früchte  für 
das  %  Jahr  1949  in  der  Westdeutschen 
Mission  auf  ca.  DM  30  000. 

Aus  den  Hilfsorganisationen: 
Gemeinschaftlicher  Fortbildungs- 
verein 

Wußten  Sie  schon,  daß  es  in  der  West- 
deutschen Mission  mehr  G-Männer  im 
Alter  von  18  bis  24  Jahren  als  Ähren- 
leserinnen im  Alter  von  17  bis  24  Jah- 


ren gibt?  Diese  Tatsache  ist  eine  Heraus- 
forderung an  unsre  Ährenleserinnen  im 
kommenden  neuen  GFV-Jahr,  die  Spitze 
zu  erobern  und  für  die  G-Männer  ein 
Ansporn,  sich  von  den  Ährenleserinnen 
nicht  einholen  zu  lassen. 

Primarverein 

Der  Unterricht  für  das  Jahr  1949/50  be- 
ginnt für  den  Primarverein  in  diesem 
Jahre  in  der  ersten  Woche  des  Oktober. 
Gemeinden,  die  noch  keinen  Primarver- 
ein haben,  oder  Mütter,  die  außerhalb 
von  organisierten  Gemeinden  wohnen 
und  Interesse  an  der  Einrichtung  eines 
Heim-  oder  Nachbarschafts-Primarver- 
eins  haben,  sollten  sich  das  Handbuch 
für  Primarvereine  vom  Missionsbüro  be- 
schaffen. Der  Preis  beträgt  nur  25  Pfg. 
Sonntagsschule 

Anläßlich  der  Jahrhundertfeier  der  Sonn- 
tagsschule in  der  Kirche  veranstaltet  die 
Westdeutsche  Mission  einen  Sonntags- 
schulwettbewerb, der  in  3  Klassen  zum 
Austrag  kommt.  Der  Wettbewerb  begann 
am  10.  Juli.  Der  erste  Vergleich  wurde 
am  5.  8.  1949  gezogen.  In  den  einzelnen 
Klassen  standen  folgende  Gemeinden  an 
der  Spitze: 
Klasse       I     0 —  50  Mitglieder, 

So. -Schule  Stade,  Distrikt  Hamburg, 
Klasse     II  50—100  Mitglieder, 

So.-Schule  Heilbronn.  Distrikt  Stgt. 
Klasse   III  über  100  Mitglieder, 

So.-Schule  Nürnberg,  Distr.  Nürnberg. 

Die  Ermittlung  der  ersten  Zwischen- 
sieger am  5.  9.  1949  hatte  folgendes 
Ergebnis: 

Zwischensieger  Klasse       I: 

So.-Schule  Degerloch.  Distrikt  Stgt. 

mit  90%   Zunahme, 
Zwischensieger  Klasse     II : 

So.-Schule  Feuerbach,  Distrikt  Stgt. 

mit  42%   Zunahme, 
Zwischensieger  Klasse  III: 

So.-Schule  Offenbach.  Distrikt  Ffm. 

mit  28%   Zunahme. 
gegenüber     dem     Durchschnitt     des 
1.  Halbjahres  1949. 
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